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  Auf der Welt des Schreckens.


  Neue Station seiner unermüdlichen Suche nach der vergessenen Erde, der Welt, von der Earl Dumarest stammt, ist Ourelle, ein Planet, der von verschiedenen Menschenrassen bevölkert ist.


  Earl bekommt es dort mit den Melevganiern zu tun. Sie sind paranoide Killer, die in fremdem Auftrag ein Kind geraubt haben, das eine Schlüsselfigur in Dumarests Suche nach Terra sein mag.


  Dies ist das zehnte, völlig in sich abgeschlossene Abenteuer des Weltraumtramps.


   



   1.


   


  Akon Batik war ein alter Mann mit faltendurchzogenem Gesicht und schrägen Augen, in denen Bernsteinpünktchen schimmerten. Die läppchenlosen Ohren lagen dicht am runden Schädel, und die nach unten hängenden Winkel des dünnen Mundes schienen zu verraten, daß er das Universum kennengelernt hatte und es nicht nach seinem Geschmack war. Er trug ein schwarz-gelbes, reichbesticktes Gewand, dessen wallende Ärmel seine Hände fast verbargen. Ein großer funkelnder Rubin zierte die Kappe aus demselben Stoff. Gleichmütig fuhr Batik mit knochigem Hakenfinger durch das Häufchen Steine auf dem Bogen Papier vor sich.


  „Von Estale?“


  „Ja“, bestätigte Dumarest.


  „Eine unfreundliche Welt, die außer ihren Chorismitkristallen nichts Brauchbares zu bieten hat. Ich dachte, die Bergwerksgesellschaft hüte ihr Monopol.“


  „Das tut sie auch.“


  „Und trotzdem haben Sie zwanzig dieser Kristalle.“


  Es war eher eine Frage als eine Feststellung, aber Dumarest hatte nicht die Absicht darauf einzugehen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete die kostbare Ausstattung des Zimmers mit seinen dicken Teppichen und dem warmen gelben Licht. Hier konnte man leicht vergessen, daß man sich in einer steinernen Festung befand und die Schutzanlagen nicht nur im Freien zu finden waren. Zweifellos wurde das Zimmer überwacht, und es waren sicher auch elektronische Geräte installiert, um im Notfall sogar zu töten. Akon Batik wäre in seinem Geschäft nicht so alt geworden, wenn er nicht für alle Eventualitäten vorgesorgt hätte.


  „Warum sind Sie damit zu mir gekommen?“ fragte Batik.


  „Ihres Rufes wegen“, antwortete Dumarest. „Wenn Sie an den Kristallen nicht interessiert sind, werde ich Ihre Zeit selbstverständlich nicht länger in Anspruch nehmen.“


  „Habe ich das gesagt?“ Wieder fuhr der lange Fingernagel durch das Häufchen. „Ich bin von Natur aus neugierig. Es interessiert mich, wie jemand die Wachen überlisten konnte und die Durchsuchung auf Estale. Ein Arbeiter an der Ader kann zwar sicher ohne große Mühe ein paar Kristalle an sich nehmen – aber sie hinausschaffen?“


  „Sie sind echt.“


  „Ich glaube Ihnen, aber meine Augen sind nicht mehr die jüngsten. Es ist immer gut, sicherzugehen.“


  Der Juwelenhändler knipste eine Lampe an und bestrahlte die Steine mit unsichtbarem Ultraviolett. Die Kristalle glitzerten in einem Kaleidoskop von Farben. Einen langen Moment starrte er sie an, ehe er die Lampe wieder ausschaltete.


  „Chorismit, ohne Zweifel.“


  „Kaufen Sie sie?“ Dumarest blickte ihn an.


  Akon Batik ließ sich nicht drängen. Er lehnte sich zurück und musterte seinen Besucher. Ein harter Mann, dachte er, groß, hager, in unauffälliges Grau gekleidet, der Kunststoff nicht mehr neu und stellenweise zerkratzt. Er hob den Blick, um das Gesicht zu studieren. Die Augen lagen tief, das feste Kinn wies Entschlossenheit auf, genau wie der Mund. Das Gesicht eines Mannes, der schon früh zu überleben gelernt hatte, ohne den Schutz von Haus, Gilde oder Organisation.


  Ein Reisender. Einer, der auf der Suche nach etwas von Welt zu Welt trampte, oder auch nur, weil er kein Sitzfleisch hatte. Ein Wanderer, der Hunderte von Welten besucht und keine gefunden hatte, auf der er sich zu Hause fühlen konnte.


  Ruhig sagte er: „Estale ist eine schlimme Welt, nichts für Besucher. Auf ihr gibt es wenig Möglichkeiten zu arbeiten, um sich eine Passage zu verdienen. Habe ich nicht recht?“


  Es gab viele solche Endwelten, ohne Industrie, mit nichts als Armut, auf denen ein Gestrandeter kaum eine Chance hatte, je wieder fortzukommen. Auf zu viele davon hatte es Dumarest bereits verschlagen. Düster nickte er.


  „Auf Estale arbeitet man entweder in der Mine oder überhaupt nicht“, fuhr der Juwelenhändler fort. „Und hat man den Vertrag erst unterzeichnet, ist ein Entkommen schon fast ein Wunder. Die Bezahlung ist niedrig, die Preise sind hoch, ein Arbeiter verstrickt sich in Schulden. Doch ein besonnener Mann könnte das System schlagen; ein Mann, der jede Einheit sparte, sich kein Vergnügen leistete und sich keine Gelegenheit entgehen ließe, zu mehr zu kommen; ein Mann, der ruhig seinen Vertrag erfüllte und keinen Verdacht erregte.“ Batik nickte. „Wer würde schon auf den Gedanken kommen, daß ein solcher Mann, der dann auch noch niedrig reist, ein Vermögen in sich versteckt hat?“


  Und daran, daß sein Besucher niedrig gereist war, bestand kein Zweifel: sein Körper hatte keinerlei Fettreserven, sein Gesicht war ausgemergelt, die Hände viel zu dünn. So sah man normalerweise nur aus, wenn man betäubt, tiefgefroren und neunzig Prozent tot in Truhen reiste, die eigentlich für den Transport von Tieren bestimmt waren. Bei einer solchen Billigreise war das Risiko, nicht mehr aufzuwachen, fünfzehn Prozent.


  „Kaufen Sie die Kristalle?“


  „Ich gebe Ihnen tausend Stergal dafür“, antwortete Batik und übersetzte die Summe in einen verständlicheren Begriff: „Das ist der Preis für zwei Hochreisen.“


  Dumarest runzelte die Stirn. „Sie sind mehr wert.“


  „Weit mehr“, bestätigte der Juwelenhändler.


  „Aber Provisionen müssen bezahlt werden, und Sie kaufen nicht, sondern verkaufen. Mein Gewinn wird nicht viel höher sein als das, was ich Ihnen gebe – aber wenn Sie mein Haus verlassen, haben Sie nichts zu befürchten. Eintausend Stergal, einverstanden?“


  Er lächelte, als Dumarest nickte. „Sie erhalten das Geld beim Verlassen. Und nun ein Glas Wein, das lehnen Sie doch nicht ab?“


  Tradition, nahm Dumarest ab, ein Ritual, dem er sich höflichkeitshalber nicht entziehen konnte. Vielleicht konnte er beim Wein auch ein bißchen etwas erfahren.


  Der Wein war schwer und widerlich süß. Vorsichtig nippte Dumarest, schließlich sagte er scheinbar beiläufig. „Sie haben ein langes, weises Leben hinter sich. Sagen Sie, haben sie schon einmal von einem Planeten namens Erde gehört?“


  „Erde?“ Akon Batik blickte überlegend auf seinen Wein. „Ein seltsamer Name für eine Welt, aber ich habe noch nicht von ihr gehört. Suchen Sie sie?“


  „Und ich werde sie auch finden.“


  „Dann wünsche ich Ihnen Glück. Beabsichtigen Sie, lange auf Ourelle zu bleiben.“


  „Ich weiß noch nicht“, antwortete Dumarest vorsichtig. „Das kommt darauf an.“


  „Ob etwas Sie hier interessiert?“ Der Juwelenhändler nippte an seinem Wein. „Ich frage, weil es möglich wäre, daß ich gemäße Arbeit für Sie hätte. Männer, die sich Chorismit beschaffen können, sind selten. Es könnte durchaus sein, daß ich Ihnen zu einem etwas späteren Zeitpunkt ein Angebot machen kann – selbstverständlich ein lohnendes. Sie sind doch nicht abgeneigt?“


  „Nein“, entgegnete Dumarest kurz. Er nahm einen Schluck Wein und wunderte sich über des anderen Interesse an ihm. Ein Mann wie Akon Batik hatte ganz sicher keinen Mangel an eigenen tüchtigen Leuten, und es nicht nötig, sich auf Fremde zu verlassen. Er stellte das Glas ab. „Vielen Dank. Ich muß jetzt gehen.“


  „Ihr Geld erhalten Sie am Tor.“ Der Juwelenhändler schürzte die schmalen Lippen. „Sie sind fremd auf Ourelle, habe ich recht?“


  „Ja.“


  „Es ist eine eigenartige Welt, und ich könnte Ihnen vielleicht einige Unannehmlichkeiten ersparen. Falls Sie Glücksspiele versuchen wollen, rate ich Ihnen vom Fleischtopf, dem Pavillon der Freuden und auch der Purpurblume ab.


  Sie können dort zwar gewinnen, aber Sie werden nicht lange genug leben, um Ihr Geld zu zählen. Im Haus des Ganges haben Sie dieselben Möglichkeiten, doch ohne Gefahr für Ihr Leben.“


  „Gehört es Ihnen?“


  „Natürlich. Und wenn Sie schon Ihr Geld verspielen wollen, warum soll dann nicht ich es zurückbekommen? Noch etwas: Ourelle ist nicht wie andere Welten. Wenn Sie in der Stadt bleiben, betrifft es Sie nicht, doch sollten Sie Ausflüge machen wollen, dürfen Sie nichts für gegeben hinnehmen. Haben Sie Pläne?“


  „Ich möchte mich ein bißchen umsehen“, sagte Earl.


  „Gibt es ein Museum? Ein wissenschaftliches Institut?“


  Batik blinzelte überrascht. „Wir haben ein Haus des Wissens – das Kladour. Sie erkennen es an seinem kannelierten Spitzturm. Es ist Sargons Stolz. Möchten Sie noch ein Glas Wein? Nun, dann ist unser Geschäft abgeschlossen. Wenn ich Sie brauche, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Möge inzwischen das Glück Sie bei jedem Schritt begleiten.“


  „Und möge Ihr Leben mit Freuden gesegnet sein“, entgegnete Dumarest. Aus dem plötzlichen Aufleuchten der schrägen Augen las er, daß er in der Wertachtung des Juwelenhändlers gestiegen war. Jemand, der auf Wein zum Geschäftsabschluß bestand, war für solche Höflichkeiten empfänglich.


  Ein beweglicher stumpfgrüner Pfeil wies ihm den Weg durch das Korridorlabyrinth zum Tor, wo ein gedrungener Mann ihm einen Beutel Münzen aushändigte und gleichmütig wartete, bis Dumarest sie gezählt hatte. Mit dem Geld in der Tasche trat er hinaus auf die Straße und blinzelte in die relative Helligkeit des Spätnachmittags. Eine smaragdgrüne Sonne stand tief am Himmel und färbte die Häuserfassaden in vielen Grüntönen. Über den Dächern, offenbar nahe, sah er einen ungewöhnlichen Spitzturm. Aus ihm ragte ein zerbrechlich wirkender Stab, der eine vergoldete Kugel trug. Das Kladour, nahm er an, und schritt darauf zu.


  In Sargon verlief keine Straße gerade, sondern als hätten ihre Erbauer sich nach einer Schlange gerichtet, die selbst nicht so recht wußte, wohin sie wollte, so bildeten sie die verrücktesten Spiralen, Kreise und Halbkreise. Ein Führer hatte Dumarest zu des Juwelenhändlers Haus gebracht, und ein anderer hätte ihn zum Kladour weisen können, aber der Turm hatte so nahe geschienen und die Straße so leer, also hatte er sich auf seinen eigenen Orientierungssinn verlassen – und er mußte nun feststellen, daß er sich nicht mehr zurechtfand.


  Die Sonne stand, wo sie sollte, genau wie der Turm, doch letzterer war nun weiter entfernt, und die Straße, auf der Dumarest sich befand, schlängelte sich in die falsche Richtung. Eine Gasse führte zwar zu einer belebteren Straße, doch auch die schien nicht in die Nähe des Spitzturms zu kommen.


  Ein Mann rieb sich das Kinn und musterte Dumarest, als der ihn nach dem Weg fragte.


  „Das Kladour? Ah, dort ist nichts, was Sie interessieren könnte. Gehen Sie ins Narn! Da gibt es Mädchen, Wein, Glücksspiele – eben einfach alles! Kämpfe auch. Wollen Sie nicht bei einem guten Kampf zusehen?


  Fünfundzwanzigzentimeterklingen, ein Kampf bis zum Tod! Wissen Sie was, Sie heuern mich an und ich führe Sie, wohin immer Sie wollen.“


  Einer, der sich gern etwas verdienen wollte.


  „Nein. Ich will nur zum Kladour.“


  „Erst nach rechts, nochmal nach rechts, dann nach links und geradeaus. Wenn Sie doch einen Führer brauchen, finden Sie mich im Disaphar. Fragen Sie nach Jarge Venrush.“


  Dumarest dankte und folgte den ersten beiden Abbiegungen. Die erste linke danach führte in eine schmale Gasse, in die kaum Licht fiel – gerade richtig für einen Hinterhalt. Und es konnte ja sein, daß dieser Venrush ihn in eine Falle geschickt hatte. Er zögerte nach einigen Schritten und wollte gerade umkehren, als er einen Schrei hörte. Er schien aus einer noch schmaleren Nebengasse zu kommen.


  Dumarest wirbelte herum, riß im Laufen den Dolch aus seinem Stiefelschaft und rannte in die Gasse, gerade als erneut ein gellender Schrei die Luft zerriß. Eine Frau, dachte er, ein Mädchen, bis er die Szene vor sich sah. Nicht ein Mädchen hatte geschrien, sondern ein Kind, ein kleiner Junge, der sich an eine Wand drückte.


  Er war nicht allein. Neben ihm stand ein untersetzter Mann, dessen angespanntes Gesicht seine Angst verriet. Mit hilflos geballten Händen stand er drei Männern in glitzernden Gewändern und grotesken, gehörnten Masken gegenüber.


  Einer drehte sich um, als Dumarest näher kam.


  Nun sah Dumarest auch den Vogelschnabel der Maske, die schimmernden Augen, die lange krumme Klinge in einer Hand. Sie schwang hoch und hätte seinen Bauch aufgeschlitzt, wäre er nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen. Doch gleichzeitig schlug sein Dolch zu und tötete den Maskierten.


  Ohne anzuhalten, sprang Dumarest auf den nächsten der anderen beiden zu. Sein linker Arm blockierte die Klinge des Verteidigers, während seine ihm den Todesstoß versetzte.


  „Aufhören!“


  Der dritte war zurückgewichen. Er hatte seine Klinge fallengelassen und hielt nun eine Schußwaffe in der Rechten. „Idiot! Sie haben sich eingemischt! Wir wollten nur das Kind. Sie hätten unbehindert weitergehen und alles vergessen können, aber Sie mußten ja den Helden spielen. Dafür bezahlen Sie jetzt!“


  Dumarest sprang seitwärts, während sein Arm zurück – und dann vorschwang und der Dolch durch die Luft flog. Er sah die Maske, die Waffe, den roten Laserstrahl, und roch versengten Kunststoff und Metall. Schmerz riß an seiner Seite, dann erlosch der Strahl, die Waffe schwang hoch, und der Dolchgriff ragte unterhalb der Maske aus dem Hals des Schützen.


  Und dann wurde der Schmerz zur Hölle.


   


   


  2.


   


  Er sah aus wie ein Sechs- bis Siebenjähriger: ein stämmiger Junge mit blondem Haar und leuchtend blauen Augen. Er stand mit ernstem Gesicht neben dem Bett und sagte deutlich:


  „Ich bin Jondelle. Ich danke Ihnen für meine Rettung.“


  Große Worte für einen kleinen Jungen, dachte Dumarest.


  „Ich freue mich, daß ich dir helfen konnte. Kannst du mir sagen, was passiert ist?“


  „Nachdem auf Sie geschossen wurde? Elray hat Sie auf unser Floß und zu uns nach Hause gebracht. Ich habe Ihren Dolch mitgenommen. Möchten Sie ihn jetzt?“


  „Ja, bitte.“


  „Ich habe das Blut abgewaschen und ihn poliert. Haben Sie damit schon viele Menschen getötet?“


  „Nicht mehr, als ich zu tun gezwungen war.“


  „Ich habe gesehen, wie Sie ihn warfen. Werden Sie mich lehren, wie man ein Messer wirft?“


  „Vielleicht.“ Dumarest setzte sich auf. Er war nackt unter der Decke, und auf seiner linken Seite klebte ein durchsichtiger Verband. Er sah, daß die Wunde bereits so gut wie verheilt war. Hormone, dachte er, oder vielleicht sogar Sparzeit, das fast magische Mittel. Es beschleunigte den Metabolismus so sehr, daß man in wenigen Minuten vergleichbar einen ganzen Tag lebte. Doch er glaubte es nicht. Sparzeit hatte gierigen Hunger zur Folge, und er war überhaupt nicht hungrig. Auch wiesen seine Arme keine Einstiche auf.


  „Makgar hat Sie gepflegt“, sagte der Junge. „Sie kann das sehr gut, aber ich glaube, Weemek hat geholfen.“


  „Weemek?“


  „Ein guter Freund, er besucht uns manchmal. Wenn Sie hierbleiben, werden Sie ihn kennenlernen. Ich sage, ›er‹, aber ich bin nicht sicher, ob er ein Er ist. Er ist kein Mensch, wissen Sie?“


  Dumarest wußte es nicht. Er lehnte sich ein wenig verwirrt zurück. Der Junge sprach präzise für sein offenbares Alter – aber vielleicht war das auf dieser Welt so üblich.


  „Dürfte ich jetzt bitte meinen Dolch haben?“


  Er war sauber, wie der Junge gesagt hatte, dazu frisch geschliffen und poliert. „Und meine Kleidung?“


  „Makgar hat sie. Sie hat sie in Ordnung gebracht. Möchten Sie sonst noch etwas?“


  Auskunft, doch das konnte warten. Dumarest schüttelte den Kopf und schaute sich um, nachdem der Junge gegangen war. Er befand sich in einem Zimmer mit Wänden aus Steinplatten, einer niedrigen Decke mit Holzbalken und glattem, glänzendem Holzboden. Läufer milderten die spartanische Einfachheit, ein paar bunte Drucke verliehen den Wänden ein wenig Farbe, und durch ein breites Fenster schien die strahlend grüne Sonne. Dahinter erstreckten sich reifende Felder, und auf einer Hügelkuppe wuchsen Bäume.


  Ein Bauernhof, schloß Dumarest. Er stand auf, öffnete ein Fenster und atmete tief die würzige Luft ein. Plötzlich meldete sich der Hunger.


  „Sie sollten noch im Bett bleiben. Legen Sie sich wieder hin.“


  Er drehte sich um und betrachtete die Sprecherin.


  Sie war hochgewachsen, hatte kurzgeschnittenes dunkles Haar, und ihre dunklen Augen wirkten eine Spur belustigt, aber auch erwartungsvoll. Ihre Figur in einem braunen Kleid war von angenehmer Üppigkeit. Ihre Finger lang und schlank. Die Hände einer Bildhauerin oder Chirurgin, dachte er. Ohne sich seiner Nacktheit zu schämen, blickte er ihr in die Augen.


  „Ins Bett!“ wiederholte sie. „Sofort!“


  „Sie sind Makgar?“


  „Ja, aber ich bin auch Ihre Ärztin, Pflegerin und Gastgeberin: Außerdem bin ich Ihnen sehr dankbar, und ich würde es gar nicht gern sehen, daß Sie einen Rückfall erleiden. Ohne das Schutznetz in ihrem Anzug hätte der Laserstrahl Sie getötet. So drang glücklicherweise nur wenig der Hitze durch. Und jetzt, bitte, ins Bett!“


  Er gehorchte und wurde sich einer plötzlichen Schwäche bewußt.


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Zehn Tage. Sie haben viel Blut verloren, doch das konnte ich ersetzen. Aber Sie waren gefährlich abgemagert und wiesen alle Zeichen langer Unterernährung auf. Ich setzte zur Ruhestellung Hypnose ein und behandelte sie mit schnellwirkenden Hormonen, um die Heilung voranzutreiben. Ich hätte normalerweise Sparzeit vorgezogen, aber das hat Ihr Zustand nicht zugelassen.“


  Sie machte zögernd eine Pause, und er beantwortete ihre ungestellte Frage.


  „Sieben Monate in einer Mine, sparsam mit Essen und dann eine Niedrigreise“, sagte er trocken. „Das ist alles nicht gerade geeignet, für einen Mann um in Form zu bleiben.“


  „Ich habe mir Gedanken gemacht“, gestand sie. „Danke, daß Sie es mir sagten.“


  „Sie sind meine Ärztin und sollten es wissen.“ Ruhig fügte er hinzu: „Sie erwähnten Hypnose.“


  „Meine eigene Technik. Durch sie spürten Sie keine Schmerzen und waren imstande, in regelmäßigen Abständen zu essen. Ihre Intimsphäre blieb unangetastet, Earl.“


  Sie lächelte über seine Miene.


  „Einiges mußte ich erfahren – Ihren Namen, beispielsweise, aber aus therapeutischen Gründen, nicht irgendwelcher Vorschriften wegen. Damit geben wir uns hier in Relad nicht ab.“


  „Relad?“


  „Der Landkreis. Manchmal quälten Sie sich im Fieberwahn, dann half es, wenn ich Ihren Namen nannte. Doch das ist jetzt alles vorbei. Gutes Essen und Erholung werden Sie wieder ganz in Ordnung bringen.“


  „Wie meine Kleidung?“


  „Das wissen Sie?“


  „Der Junge sagte es mir. Für sein Alter bedient er sich einer ungewöhnlich präzisen Sprache.“


  „Er ist ein sehr ungewöhnlicher Junge.“ Sie schluckte und fügte hinzu: „Ich kann meine Gefühle nicht sehr gut zeigen, vielleicht liegt es an meiner Ausbildung. Und manches läßt sich nicht in Worte kleiden. Doch Sie sollen eines wissen: Alles, was ich besitze, alles, was Sie möchten, gehört Ihnen für das, was Sie getan haben.


  Wäre mir Jondelle genommen worden …“


  „Er wurde es nicht“, unterbrach Dumarest sie.


  „Elray war hilflos. Sie dürfen ihn nicht falsch sehen. Er würde für den Jungen sein Leben geben, aber …“


  „Er ist kein Killer“, unterbrach Dumarest sie erneut. „Und was hätte er gegen drei Männer mit Klingen tun können? Höchstens sterben, und das hätte den Jungen nicht gerettet.“


  „Sie haben ihn gerettet. Sind Sie ein Killer?“


  Sie wartete nicht auf eine Antwort.


  „Nein! Sie haben vermutlich schon getötet, doch nur, um zu überleben. Und Sie selbst haben schon viel eingesteckt, das haben mir Ihre Narben verraten. Narben von Messerstichen – daran besteht kein Zweifel. Ähnliche kenne ich von Männern, die im Ring gekämpft haben.“


  Unter dem Gebrüll der blutgierigen Menge hatte er gekämpft und getötet. Wieder roch er das Blut, die Luft, die dick von Erwartung war, und sah die tierischen Blicke angeblich zivilisierter Männer und Frauen, die zum gewaltsamen Tod anspornten. Die Katharsis, wie sie von einer dekadent gewordenen Gesellschaft verlangt wurde – und die Chance für einen Reisenden, zu Geld zu kommen, und für einen jungen Mann, sich einen Namen zu machen.


  „Ein Mann, der an Gewalt gewöhnt ist“, fuhr sie fort. „Doch mehr als das. Elray erzählte mir von Ihrer Findigkeit, von Ihrer unbeschreiblichen Geschmeidigkeit und Geschicklichkeit. Ein Messer so schnell zu werfen, wie ein anderer auf den Abzug drücken kann! Es sechs Meter zu werfen, ehe der Strahl Sie erreichen konnte!


  Sie sind kein gewöhnlicher Mann, Earl Dumarest! Ich danke allen Göttern, die es je gab, daß Sie zur richtigen Zeit zur Stelle waren.“


  Ihre Stimme verriet sie.


  So unbewegt ihr Gesicht auch blieb, aus dem Ton sprach ihr tiefes Gefühl. Eine andere wäre in Tränen ausgebrochen oder gar in Hysterie. Und es war mehr als einfache Dankbarkeit. Es war, als wäre eine furchtbare Angst wahr geworden, und die Reaktion blieb durch die Gedanken an das, wozu es hätte kommen können. Er wußte, er brauchte bloß die Hand auszustrecken, und würde erhalten, was er nur wünschte. Statt dessen sagte er nur: „Die Männer wollten den Jungen. Wissen Sie, weshalb?“


  Sie holte schaudernd Luft.


  „Des Lösegelds wegen, vielleicht?“


  „Sind Sie denn so reich, daß es sich lohnte?“ fragte er trocken.


  „Wir haben den Hof und noch einiges. Aber Sie tragen mehr Geld bei sich, als wir besitzen.“


  „Wie sieht es mit Feinden aus?“


  „Ich wüßte nicht, daß wir welche haben.“


  „Aus irgendeinem Grund wollte jedoch jemand Ihren Jungen entführen. Er ist doch Ihr Sohn, oder täusche ich mich?“


  „Ich habe ihn in meinem Schoß getragen. Ja.“


  „Die Männer waren nicht durch Zufall dort. Sie wußten, was sie wollten, und wo sie es finden konnten. Nimmt Elray den Jungen oft in die Stadt mit?“


  „Nein, nur hin und wieder. Er wollte ein Ersatzteil für eine Maschine kaufen und dachte, Jondelle hätte Lust mitzukommen. Sie sind aufs Geratewohl in der Stadt herumspaziert und haben das Kladour besucht. Sie waren auf dem Weg zurück zum Floß, als die Männer sie überfielen. Sie müssen auf Raub ausgewesen sein. Als sie dazukamen, muß der mit der Laserpistole gehofft haben, Sie würden ihm glauben. Eine Warnung, vielleicht?“


  „Vielleicht“, murmelte Dumarest.


  „Sicher. Weshalb sollte jemand einen Jungen entführen wollen? Es muß ein Zufall gewesen sein.“


  Dumarest bezweifelte es, aber etwas war ihm klar. Es war etwas, worüber sie nicht mit einem Fremden sprechen wollte, und es ging ihn auch nichts an. Außerdem hatte er kein Verlangen, noch weiter in die Sache verwickelt zu werden. Der Junge stand nicht allein. Er hatte seine Mutter, und Elray war offenbar sein Vater, auch wenn das nicht erwähnt worden war. Er hatte den Schutz eines Hauses, so klein es auch sein mochte. Und hier war er zumindest den Gefahren der Stadt fern.


  Das war mehr Schutz, als Dumarest je genossen hatte, mehr Geborgenheit und ganz sicher mehr Liebe. Er drückte den Kopf ins Kissen und erinnerte sich der Zeit, an die er gar nicht denken wollte, als der Hunger allgegenwärtig gewesen war und es nichts anderes als die Arbeit in der Mine und den Schlaf der Erschöpfung gegeben hatte.


  „Sie sind müde“, bemerkte Makgar. „Der Junge hat Sie zu früh aufgeweckt, dabei ist die Wunde noch lange nicht völlig verheilt. Ich werde Ihnen zu essen schicken, dann werden Sie sich ausruhen und sich bald kräftiger fühlen.


  Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß Sie bleiben dürfen, solange Sie möchten.“


  „Sie sind zu gütig.“


  „Nicht gütig – selbstsüchtig. Sie schenken uns Sicherheit, und ich …“ Sie unterbrach sich und fuhr beiläufigeren Tones fort: „Ich bin Ärztin und sehe nicht gern, daß meine Arbeit vergebens ist. Haben Sie Hunger?“


  Er bekam auf Holzkohle gegrillte, halbrohe Steaks mit Eiern und Butter. Er aß und schlief, erwachte und aß erneut. Seine Kost war reich an Proteinen, um ihn wieder zu Kräften zu bringen und die Fettreserven neu aufzubauen, die er in den vergangenen Monaten aufgebraucht hatte. Nach zwei weiteren Tagen machte er die ersten Spaziergänge durch die weiten Felder, und er bestand auf schwerer körperlicher Arbeit, um Muskeln und Sehnen zu stärken. Und fast ständig hielt der Junge sich an seiner Seite.


  Er trug zu seinem dunkelbraunen Hemd und der gleichfarbenen Hose immer eine leuchtendbunte Kette um den Hals. Samenkapseln von Taubeneiergröße – oder zumindest etwas, das so aussah – waren auf festem Draht aufgezogen, und jede dieser Kugeln war extra verknotet. Hübsch für ein Kind, dachte Dumarest, obwohl es ihm manchmal schwerfiel, Jondelle als Kind zu sehen, denn sowohl seine Sprache als auch sein Benehmen waren die eines Erwachsenen.


  „Können Sie eine Axt wie ein Messer werfen?“ fragte er Dumarest, als er ihm beim Holzhacken zusah. Dumarest wog die Axt in der Hand und warf sie auf einen mehrere Meter entfernten, gefällten Baum. Die Klinge drang tief in den Stamm und blieb stecken.


  „Ich wollte, ich könnte das auch. Lehren Sie es mich?“


  „Das kann man nicht lehren, das kann ich dir nur zeigen, der Rest liegt bei dir. Du mußt Gewicht und Entfernung richtig abschätzen, und natürlich fleißig üben.“


  „Und das Messerwerfen? Helfen Sie mir es zu lernen? Überhaupt mit dem Messer umzugehen?“


  „Das ist Sache deines Vaters, Jondelle.“


  „Elray ist nicht mein Vater. Er heiratete Makgar, doch das ist alles.“


  Das hatte Dumarest bereits vermutet, trotzdem vertrat Elray Vaterstelle an dem Jungen. Seine Aufgabe war es, Jondelle das Notwendige beizubringen.


  Schlau sagte der Junge: „Wir könnten wieder angegriffen werden, dann wäre es sehr nützlich, wenn ich mich selbst verteidigen könnte. Bitte, lehren Sie mich mit dem Dolch umzugehen.“


  „Glaubst du denn, daß ihr wieder angegriffen werdet?“


  „Ich weiß nicht, aber wenn es geschähe, möchte ich so geschickt wie Sie sein. Elray will mich den Umgang mit Waffen nicht lehren. Er ist gegen jegliche Gewalttätigkeit. Er sagt, zivilisierte Menschen wenden sie nicht an.“


  „Er hat recht.“


  „Aber wenn ein zivilisierter Mann von einem nichtzivilisierten angegriffen wird?“


  Eine viel zu schlaue Frage für einen so kleinen Jungen – aber was war schon Alter, wenn man sich mit etwas eingehend beschäftigte? Mit Sechs hatte Dumarest Wild mit einer primitiven Schleuder gejagt und voll Angst vor dem Hunger, falls er keines erlegte. Mit Sieben … Er atmete tief und wollte sich nicht erinnern.


  „Du mußt das Messer so halten.“ Er zeigte es. „Daumen an die Klinge, die Spitze nach oben. Versuch nicht zu stechen. Du könntest nicht treffen oder auf einen Knochen stoßen oder die Klinge könnte steckenbleiben, und du wärst entwaffnet. Du benutzt die Klinge, um zu schneiden – so!“ Er schwang den Dolch durch die Luft. „Und wenn du dich verteidigen mußt, darfst du keine Sekunde zögern. Tu, was getan werden muß. Fürchte dich nicht davor, verwundet zu werden. Finde dich mit der Tatsache ab, daß du möglicherweise eine Verletzung davontragen wirst. Furcht hemmt und gibt deinem Gegner die Chance zuzuschlagen, ehe du es kannst. Ziel nach den Augen und …“


  „Das genügt!“ Elray war unbemerkt herangekommen. Sein Gesicht war verzerrt. „Jondelle, geh ins Haus!“ Er wandte sich an Dumarest.


  „Sie sind unser Gast, doch selbst wenn Sie mein Bruder wären, würde ich einschreiten. Was sind Sie für ein Mann, einem Jungen Verstümmeln und Töten beizubringen! Wir verdanken Ihnen viel, das gebe ich zu. Trotzdem kann ich das nicht dulden! Jondelle ist ein Kind und sollte wie eines behandelt werden.“


  „Er ist ein Mann“, entgegnete Dumarest rauh. „Ein kleiner und junger, aber nichtsdestoweniger ein Mann. Er wird wachsen und andere treffen, die keinen so zimperlichen Erzieher hatten. Sie werden ihn für verweichlicht halten und ihn herumstoßen, und es wird ihm nichts übrigbleiben, als es hinzunehmen. Er wird seinen Stolz verlieren, und wenn sein Stolz stärker ist, wird er sich zum Kampf stellen. Und er wird sterben, weil Sie ihn nicht gelehrt haben, was er fürs Leben braucht.“


  Er drehte sich um, ehe der andere antworten konnte, und stieg den Hügel hinter den Feldern hoch. Ringsum bot sich ein friedliches, ländliches Bild, doch irgendwo mußte die Stadt liegen und der Raumhafen, wo es Schiffe gab, die ihn zu anderen Welten bringen konnten. Zu lange war er bereits hier.


  Erst im Dunkeln kehrte er zum Haus zurück. Als er die Außentür schloß, hörte er Stimmen und sein Name wurde genannt. Er blieb stehen und lauschte.


  „Nein!“ Elrays Stimme klang entschieden. „Ich dulde es nicht! Messer! In seinem Alter! Das gehört sich nicht!“


  „Earl hat ein hartes Leben hinter sich. Seine Moralvorstellungen sind anders als deine.“ Makgars Stimme wurde sanfter. „Wenn nicht, würdest du dann noch hier sitzen?“


  „Erinnerst du mich wieder an das, was du ›meine Schwäche‹ nennst?“


  „Es ist keine Schwäche, sanft zu sein, Elray, aber manchmal kann Sanftmut sich als tödlich erweisen. Ich will, daß Jondelle stark wird. Daß er auf eigenen Füßen stehen kann und von niemandem abhängig ist. Verdammt, Mann! Ich will, daß er überlebt!“


  Der Schrei kam aus tiefster Seele. Der Schrei einer Mutter um ihr Kind. Dumarest spürte seine Eindringlichkeit, Offenbar auch Elray, denn seine Stimme klang nachgiebiger, als er wieder sprach.


  „Ich liebe den Jungen, Makgar, das weißt du. Es ist, als wäre er mein eigener Sohn. Aber was wissen wir schon über Dumarest? Der Überfall kann geplant gewesen sein, genau wie sein Einschreiten – nur, um ihn hierher zu bekommen. Und Jondelle hängt zu sehr an ihm. Er weicht kaum von seiner Seite, spricht mit ihm, hört ihm zu, lernt von ihm, und vielleicht sogar mehr als das. Wie können wir sicher sein?“


  „Drei Tote, Elray! Dumarest schwerverwundet! Dazu würde sich niemand hergeben. Ich glaube, was dich am meisten beunruhigt, ist, daß die beiden sich so nahestehen. Kannst du das denn nicht verstehen? Dumarest ist ein Reisender, ein Wanderer ohne Zuhause, ohne Familie. Ein Mann, der sich vielleicht nach einem Sohn sehnt, einen Jungen, den er nach seinem Vorbild formen kann. Ich habe ihn unter Hypnose behandelt, vergiß das nicht. In diesem Zustand gibt es keine Verstellung. Dumarest ist nicht unser Feind. Er ist ein sehr einsamer Mann, der etwas sucht. Vielleicht glaubt sein Unterbewußtsein, es gefunden zu haben.“


  „Den Jungen“, sagte Elray gepreßt. „Ein Ersatzsohn. Und du? Möchtest du seine Frau werden?“


  Ihre Stimme klang echt amüsiert.


  „Elray! Du bist doch nicht etwa gar eifersüchtig?“


  „Leugnest du es?“


  „Was redest du für einen Unsinn!“


  „Du leugnest es also nicht“, sagte er düster. „Weil du es nicht kannst. Ich habe dich beobachtet und weiß Bescheid.“


  Dumarest drehte sich um und trat leise wieder hinaus in die sternenklare Nacht. Dann öffnete er die Tür laut, scharrte mit den Füßen und hustete. Licht fiel durch die offene Tür des Zimmers, in dem Makgar und Elray bei Brot und Wein und den Überresten des Nachtmahls am Tisch saßen.


  Gleich beim Eintreten sagte er: „Es wird Zeit, daß ich mich wieder auf den Weg mache. Wenn Sie mich zur Stadt bringen könnten, wäre ich Ihnen dankbar.“


  „Sie wollen fort?“ Dumarest sah den Schmerz in den Augen der Frau und die Erleichterung in der Miene des Mannes.


  „Ja, ich habe einiges zu erledigen.“


  „Aber Sie sind noch nicht völlig genesen! Sie brauchen noch viel kräftiges Essen und Ruhe.“


  „Beides kann ich in der Stadt bekommen.“


  „Ich muß morgen sowieso nach Sargon“, warf Elray hastig ein. „Ich kann Sie mitnehmen.“


  Mit tonloser Stimme gab Makgar zu bedenken: „Für Ihre Wunde besteht immer noch die Gefahr von Komplikationen. In etwa fünf Tagen wären Sie imstande, mühelos zur Stadt zu marschieren, doch jetzt wäre selbst ein Flug ein törichtes Risiko.“


  „Es gibt Ärzte in der Stadt“, sagte Elray schnell. „Und das Floß ist nicht unbequem. Hör auf, Earl zu bemuttern, Makgar. Er weiß selbst, was er tun kann und was nicht.“


  „Ja“, murmelte sie dumpf, und ihr Blick fiel auf die Reste des Mahles. „Sie haben noch nicht gegessen. Wir haben lange auf Sie gewartet, aber Sie kamen nicht, deshalb …“ Sie deutete auf den Tisch. „Aber Sie werden doch zumindest einen Bissen zu sich nehmen, ehe Sie in Ihr Zimmer gehen?“


  „Ja, gern“, antwortete Dumarest.
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  Etwas hielt Dumarest wach, obwohl er sich zu schlafen bemühte. Er stand auf, als er gedämpfte Stimmen hörte, und öffnete die Tür. Die Stimmen kamen von außerhalb des Hauses, aus einer der Gesindehütten. Licht schien aus ihrem Fenster. Es klang wie ein geleierter Chorgesang, eine Fürbitte, vielleicht. Plötzlich schwang die Tür der Hütte auf. Makgar hob sich im Lichtschein ab, sie blickte noch ins Innere, aus dem plötzlich das dünne Weinen eines Neugeborenen kam.


  „Er ist gesund“, hörte Dumarest sie sagen. „Er wird groß und stark werden und rennen wie der Wind. Euer Sohn wird euch große Freude machen.“


  Sie schloß die Tür und überquerte den Hof. Erschrocken blieb sie stehen, als sie Dumarest bemerkte, und zog hastig den Morgenrock enger, den sie offenbar in aller Eile übergeworfen und nicht richtig geschlossen hätte. „Sind Sie es, Earl?“


  „Ich hörte den seltsamen Gesang und wollte wissen, woher er kam.“


  „Eine Geburt“, erklärte sie. „Eine leichte Komplikation, mit der sie nicht selbst fertig wurden. Es sind simple Leute, die alles Unerwartete erschreckt und immer schnell alles mögliche anrufen: Götter, Geister, selbst den Wind und die Sterne. Inzucht hat sie aller Initiative beraubt, aber sie sind gute, fügsame Arbeiter.“


  „Woher haben Sie sie?“


  „Sie waren immer hier. Sie leben in den Wäldern, sind primitiv und abergläubisch. Ich nehme an, sie sind das Urvolk, obgleich …“ Sie unterbrach sich, als sie sein Zusammenzucken bemerkte. „Was haben Sie denn, Earl?“


  „Sie nannten sie das Urvolk.“


  „Oh, ich meine damit, daß sie als erste hier waren. Ourelle wurde vielmals besiedelt, und es gibt die verschiedensten Kulturen. Jetzt hat sich so ziemlich alles eingependelt, aber früher tat jeder, was er wollte, und zur Hölle mit den Folgen. Haben Sie sich nicht gefragt, weshalb die Straßen von Sargon so unübersichtlich sind? Diebe und Räuber haben die Stadt gegründet, und durch diese Bauweise suchten sie Schutz gegen Schußwaffen mit Zielfernrohr. Eine Zeitlang wurde auf alles, selbst das Wertloseste und Nutzloseste – auf dem Raumhafen Ein- und Ausfuhrzoll erhoben. Weitere Raumhäfen wurden errichtet und man folgte neuen Mustern. Aber nie verschmolz das Geschaffene zu einem Ganzen wie auf anderen Welten. Sargon ist ein Stadtstaat, Relad ein Agrarland. Im Westen liegen Frome und dahinter Ikinold. Außerdem gibt es noch die Seekultur von Jelbtel … Aber jetzt ist wohl nicht die richtige Zeit und auch nicht der rechte Ort für Geschichtsunterricht, und ich bezweifle, daß es Sie interessiert.“


  „O doch!“ versicherte er ihr. „Besonders interessiert mich Ihr Urvolk.“


  „Die Hegelt? So nennen wir sie. Sie sind Menschen, aber hoffnungslos abergläubisch und durch ihre Inzucht dem Aussterben nicht mehr fern. Frisches Blut würde es verhindern, doch davon wollen sie nichts hören. Weder Mann noch Frau ihrer Rasse lassen sich mit anderen ein, die nicht ihres Blutes sind. Sind Sie müde?“


  „Nein.“


  „Würden Sie einen Spaziergang mit mir machen, bitte? Ich könnte jetzt nicht einschlafen.“ Sie nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm zum Fluß, wo sie sich am Ufer niedersetzte und sich schließlich ausstreckte, ohne darauf zu achten, daß ihre Schenkel entblößt waren. Berechnung? fragte Dumarest sich, oder völlige Entspannung in der Gesellschaft eines Menschen, dem sie vertraute?


  „Ist es nicht wunderbar friedlich hier?“ Sie blickte auf die sanften Wellen des Flusses. „Ich glaube, die Menschen machen einen Fehler, sich in den Städten einzuschließen, wenn sie der Natur so nahe sein könnten.“


  „Die Natur ist nicht immer friedlich.“ Dumarest saß in ihrer Nähe und schaute ebenfalls ins Wasser. „Was haben Sie gemacht, ehe Sie Elray heirateten?“


  „Ich war Ärztin und Historikerin. Als man mir eine Stellung im Kladour anbot, nahm ich sie: biologische Forschung und die der Genstruktur hiesiger Lebensformen. Deshalb weiß ich auch so viel über die Hegelt. Einer der Professoren hatte die Theorie, daß alle Menschen ursprünglich von der gleichen Welt stammten. Lächerlich, natürlich, aber amüsant, sie ad absurdum zu führen.“


  „Haben Sie den Gegenbeweis erbracht?“


  „Den Gegenbeweis? Nein, das war wirklich nicht notwendig. Wie hätte ein einziger Planet alle Menschen in der Galaxis hervorbringen können? Und denken Sie doch bloß an die verschiedensten Rassen! Interessieren Sie sich wirklich für die Hegelt, Earl?“


  „Nicht für die Hegelt, sondern für die ursprünglichen Menschen oder das Urvolk.“


  „Gibt es da denn einen Unterschied?“


  „Das Urvolk sind Angehörige eines religiösen Kultes, der davon ausgeht, daß die gesamte Menschheit einen gemeinsamen Ursprung hat. Sie glauben, daß sie von einem einzigen Planeten stammt, den sie Terra nennen. Es ist ein mehr oder weniger geheimer Kult, der niemanden zu bekehren versucht. Haben Sie je davon gehört? Gibt es vielleicht im Kladour irgendwelche Hinweise auf sie?“


  „Soviel ich weiß, nicht. Aber weshalb interessieren Sie sich so für sie?“


  „Terra ist ein anderer Name für die Erde.“


  „Erde?“ überlegte sie. „Im Fieber haben Sie davon gesprochen. Was ist die Erde? Ein Ort?“


  „Eine Welt – meine Welt.“


  „Kann ein Planet einen solchen Namen haben? Das ist, als würde man eine Welt Sand nennen oder Schmutz oder Boden. Das hier ist Erde.“ Sie hob eine Handvoll lockeren Bodens auf.


  „Es gibt die Erde als Planeten“, beharrte er. „Sie ist eine alte, von vergangenen Kriegen verwüstete Welt. Von ihr aus sind nur wenige Sterne zu sehen, aber sie hat einen großen Mond, der wie eine bleiche Sonne am Nachthimmel scheint.“


  „Eine Legende“, murmelte sie. „Es gibt sie auch von anderen Welten, die nie existierten, wie Jackpot und Bonanza, Eldorado und Camelot. Eden ebenfalls, doch gibt es, glaube ich, einen Planeten, der tatsächlich so heißt.“


  „Drei“, sagte er, „und es könnte noch mehr geben. Aber Erde gibt es nur eine. Ich wurde auf ihr geboren. Und eines Tages finde ich sie.“


  „Aber …“ Sie unterbrach sich und sagte behutsam, als rede sie zu einem Kind. „Wenn Sie darauf geboren wurden, müssen Sie sie verlassen haben. Warum können Sie dann nicht einfach zurückkehren?“


  „Weil niemand weiß, wo sie ist. Sie ist auf keiner Karte verzeichnet, steht in keinem Nachschlagwerk. Man hält sie für eine Legende, und man lächelt, wenn ich ihren Namen erwähne.“


  „Eine vergessene Welt“, sagte sie nachdenklich. „Sie muß am Rand der Galaxis liegen, wenn von dort bloß wenige Sterne zu sehen sind. Es dürfte nur wenige Schiffe und geringen Handel geben. Aber Sie haben sie verlassen, sagten Sie?“


  „Als Junge. Als blinder Passagier auf einem Frachter. Ich hatte mehr Glück als Verstand. Der Kapitän war ein gütiger alter Mann, der Vaterstelle an mir vertrat.“


  Und dann war er ständig unterwegs gewesen, dem Zentrum immer nähergekommen, wo die Planeten dicht beisammenstanden und es unzählig viele Schiffe gab. Der Kapitän war gestorben, und ohne ihn fand er den Weg zurück nicht mehr. Niemand kannte die Koordinaten der Erde, ja nicht einmal ihren Namen.


  Er spürte ihre Hand sanft auf seiner und wandte sich Makgar zu.


  „Ich glaube, ich verstehe jetzt“, sagte sie voll Mitgefühl. „Ich wußte, daß Sie auf Suche nach etwas waren, und dachte … Aber das ist nicht wichtig. Wie hätte ich auch ahnen können, daß Sie nach Ihrer Heimat suchen. Haben Sie denn keine Hinweise?“


  Bruchstücke. Ein Sektor der Galaxis, ein paar Anmerkungen, ein Name, einiges andere. Genug, um weiterzumachen, wenn man das nötige Geld hätte, um Maschinen zu kaufen, Sachverständige einzusetzen, um ein Schiff zu chartern. Doch da war immer noch die Hoffnung, die Erde auf einfachere Weise zu finden: auf eine Person zu stoßen, die wußte, wo dieser Planet war.


  Leichthin sagte er: „Jetzt kennen Sie meine Lebensgeschichte. Ein Junge, der von zu Hause fortgelaufen ist und findet, daß es höchste Zeit ist, wieder heimzukommen. Deshalb verlasse ich Sie auch morgen.“


  „Muß das sein, Earl? Wir haben Sie gern bei uns.“


  „Elray ebenfalls?“


  „Natürlich! Sie …“ Sie unterbrach sich. „Sie müssen unser Gespräch mit angehört haben. Sie haben das Haus betreten und es wieder verlassen, um uns nicht in Verlegenheit zu bringen. Na schön. Aber es ändert nichts an der Tatsache.“


  Er schwieg und blickte über den Fluß.


  „Elray und ich sind verheiratet“, sagte sie. „Auf Ourelle ist ein Ehevertrag von keiner großen Bedeutung und kann von jedem Partner jederzeit gebrochen werden. Bei uns war es eine Vernunftheirat. Ich hatte das Geld für einen Bauernhof, und Elray war bereit, ihn zu bewirtschaften. Selbst auf Ourelle ist das Leben für eine ledige Mutter nicht leicht. Und ein Junge braucht einen Vater, einen Mann, dem er nacheifern kann, der ihm Sicherheit bietet. Jondelle mag Sie, Earl. Er braucht Sie! Der Hof gehört mir. Wenn …“


  „Nein!“ sagte er. „Es geht nicht! Vergessen Sie es!“


  Sie sagte nichts und streckte sich nur noch verführerischer im würzigen Gras aus. Eine große Verlockung für einen einsamen Mann, und schon gar, wenn der Hof dazugehörte und die Sicherheit, die er bot. Und noch schwerer fiel es abzulehnen, da es den Jungen gab, der bereits mehr als seine Freundschaft gewonnen hatte – den er so leicht als Sohn betrachten könnte. Es wäre kein schlechter Tausch gegen die Leere zwischen den Sternen, die endlose Suche nach einer vergessenen Welt.


  „Wir könnten es so machen, Earl“, sagte sie ruhig. „Wir fahren alle in die Stadt, lassen die Scheidung durchführen, unsere Ehe schließen und finden Elray großzügig ab. Du bist dann der Herr hier, kannst dich um Jondelle kümmern, ihn alles lehren, was er können sollte, und ihn auf den Weg führen, den er nehmen muß. Doch das willst du nicht. Darum mache ich dir einen anderen Vorschlag. Bleib noch hier. Beschütze den Jungen. Schenk ihm ein Jahr deines Lebens.“


  Eine entschlossene Frau, dachte er, und eine sehr kluge. In einem Jahr würde er den Jungen nicht mehr verlassen wollen und wäre bereit, auf einen neuen Vorschlag einzugehen.


  „Earl?“


  „Es wird spät. Wir kehren besser zurück.“


  „Bist du nicht interessiert?“


  „Nein.“


  „Du würdest es nicht einmal für den Jungen tun?“


  „Wenn du Angst um ihn hast, dann verkauf den Hof und zieh in die Stadt, heure ein paar Leibwächter für ihn an. Oder besser noch, nimm ein Schiff und versteck dich mit ihm auf einer anderen Welt.“


  „Wie du es getan hast, Earl?“


  Sie mußte unter Hypnose mehr über ihn erfahren haben, als er gedacht hatte. „Ja, wie ich“, gestand er. „Das weißt du ja.“


  „Nein, ich ahnte es nur. Du hast mein Wort darauf, daß ich dich unter Hypnose nicht ausgefragt habe, nur um meine Neugier zu befriedigen. Aber manches war offenbar: eine Furcht, die du zu verbergen suchtest, etwas, das du geheimhalten mußt und …“ Sie unterbrach sich und spähte zum Himmel. „Karl! Siehst du? Dort!“


  Ein dunkler Fleck hob sich vom Sternenhimmel ab, ein Rechteck, das schnell näherkam und wuchs und hinter dem Hof niederging.


  „Ein Flugfloß!“ stellte er fest. „Besuch?“


  Ein Krachen gab die Antwort, der Knall einer Detonation, gefolgt von einer Feuersäule – und noch einmal das gleiche, als die Arbeiter schrien und Zuflucht in der schützenden Dunkelheit suchten. Weitere Flammen züngelten hoch und leckten nach den Wänden und Dächern. Dichter, nach Teer stinkender Rauch stieg auf.


  Dumarest rannte der Frau nach, die zum Haus raste. Er faßte sie am Arm, riß sie zu Boden und drückte eine Hand auf ihre Lippen. „Keinen Laut!“ warnte er. „Versprichst du es?“


  Sie nickte und schluckte, als er ihren Mund freigab. Beim Anblick der Zerstörung schluchzte sie leise. „Der Junge, Earl.“


  Jondelle war zusammen mit Elray und einer Handvoll Gesinde im bisher noch unbeschädigten Haus. Dumarest kniff die Augen gegen den grellen Feuerschein zusammen.


  Er sah Männer in Rüstungen und gefiederten Kammhelmen, von denen obendrein noch bunte Bänder flatterten.


  Wahnsinnige, die aus Lust am Zerstören zerstörten – oder aber Männer, die diesen Eindruck erwecken wollten.


  Er sah, wie einer etwas in eine Scheune warf. Rauch und Flammen stiegen auch dort auf. Andere stachen mit Lanzen auf Fliehende ein, und höhnisches Gelächter erschallte über die Schreie der Sterbenden.


  „Melevganier“, sagte Makgar. „Aus dem Land jenseits der Wüste im Süden. Wahnsinnige allesamt. Earl! Wir müssen den Jungen retten!“


  Er hielt sie fest und spürte ihren Widerstand. „Wir können noch nichts tun, und im Augenblick ist Jondelle auch noch nicht in unmittelbarer Gefahr.“ Er starrte zum Haus. Kein Licht brannte hinter den Fenstern, auf deren Scheiben sich der Feuerschein spiegelte. Doch nicht das störte ihn, sondern daß nicht ein Fenster geöffnet worden war. Elray mußte doch ganz sicher durch den Lärm geweckt worden sein, und die Dienstboten ebenfalls. Und zweifellos gab es Waffen im Haus. Elray müßte jetzt an einem offenen Fenster stehen, bereit Heim und Familie zu verteidigen.


  Wieder spähte er zu den Angreifern. Ein Dutzend, schätzte er. Sie hieben und stachen, grotesk in ihren Rüstungen, auf leichte Vernichtung bedacht, aber vorsichtig, was das Haus und die Gefahren betraf, die es barg. Oder war es eine Gruppe, die nach genauem Plan vorging und erst die äußeren Gegner eliminierte?


  „Bist du sicher, daß sie sind, was du sagtest?“


  Sie schluchzte, und er mußte sie schütteln.


  „Beherrsche dich! Bist du sicher?“


  „So wie sie gekleidet sind und sich aufführen! Wahnsinnige, degeneriert, mit Drogen aufgeputscht! Sie machen sich ihren Spaß! Sie werden alles niederbrennen, vernichten und alle und alles töten.“


  „Warum schießt dann Elray nicht auf sie? Sind im Haus denn keine Waffen?“


  „Doch, zwei Gewehre, aber er rührt sie nicht an. Er haßt jede Gewalttätigkeit.“ Ihre Stimme wurde hart. „Der verdammte Feigling. Wenn er das überlebt, mache ich ihn fertig! Earl, was können wir tun?“


  Er überlegte.


  Ihre Gegner waren ein Dutzend Männer mit Handgranaten, Lanzen und vermutlich Schußwaffen. Die mordlustigen Burschen waren in ihren Rüstungen und Helmen geschützt, und er hatte nur einen Dolch bei sich.


  „Schleich ins Haus“, riet er. „Durch den Hintereingang. Aber sei vorsichtig. Hol den Jungen heraus, wenn du kannst, und ein Gewehr ebenfalls, wenn möglich. Dann sieh zu, daß du wieder herauskommst, und halt dich an den Fluß. Folge ihm bis zum Hügel. Auf der Kuppe kannst du dich zwischen den Bäumen verstecken. Falls jemand dich aufzuhalten versucht, schieß ohne Zögern, dann lauf.“


  „Und du?“


  „Ich greife von der anderen Seite an und versuche so, sie abzulenken.“ Er sah im Flammenschein, daß mehrere Gestalten sich dem Haus näherten. „Beeil dich!“


  Er selbst schlich zum Rand des Feuerscheins. Ein wimmernder Arbeiter, verfolgt von einem Gerüsteten, floh in seine Richtung. Der Verfolger richtete die Lanze auf den Mann, und der Arbeiter explodierte in züngelnden Flammen.


  Laser wären weniger aufwendig und wirksamer gewesen, für Wahnsinnige jedoch nicht halb so befriedigend. Die Lanze war sowohl als Stich- als auch Schußwaffe einsetzbar. Dumarest sprang zur Seite, als sie auf ihn zielte, und sprang erneut, als der Strahl aus ihrer Spitze schoß. Dann hatte er den Gerüsteten erreicht. Mit der Linken schlug er ihm die Lanze aus der Hand, und schon war er hinter ihm und drückte ihm den Arm um die Kehle.


  Der Mann schrillte vor Wut und versuchte freizukommen, da stach Dumarest zu, wo keine Rüstung ihn schützte. Der Tote sackte zusammen, und Dumarest durchsuchte ihn hastig. Er fand drei Handgranaten, die er einsteckte, und hob die Lanze auf. Mit dem Auslöser fast am Ende des Schaftes war sie leicht zu bedienen.


  Er schaute sich um. Drei Gerüstete hatten das Haus schon fast erreicht: einer die Tür, der zweite die Seite, der dritte näherte sich der Rückseite. Weitere, die offenbar genug hatten, sich mit den Nebengebäuden zu vergnügen, machten sich daran, sich ihnen anzuschließen.


  Dumarest ging in Deckung und zielte mit der Lanze.


  Er schoß dreimal, dann war die Ladung offenbar verbraucht. Zwei Männer schien er tödlich getroffen zu haben, ein dritter erhob sich schwankend und schüttelte benommen den Kopf.


  Drei tot und einer offenbar einstweilen kampfunfähig, aber da waren noch mehr, und Makgar brauchte ihre Chance. Er warf eine Handgranate, und rannte, als sie explodierte. Er wußte, daß er sich im Schein der brennenden Hütten deutlich abhob. Irgendwo dahinter mußte das Floß sein, vermutlich unbewacht, und wenn bewacht, dann unaufmerksam von Ungeduldigen, die lieber selbst mitmachen wollten. Jene, die ihn gesehen hatten, würden sofort an das Floß denken, es retten wollen und deshalb ihm folgen.


  Fast zu spät sah er die zwei, die ihm den Weg versperrten, während andere ihm nachrannten, um ihn in die Zange zu nehmen. Ohne Zögern warf er sich zur Seite, prallte gegen die brennende Wand einer Hütte und rollte mit geschlossenen Augen durchs Feuer. Er hielt den Atem an, spürte die Flammen nach ihm lecken und roch, wie sein Haar ansengte. Die Hütte war klein, und so trug die Wucht seiner Bewegung ihn durch die gegenüberliegende, brennende Wand wieder ins Freie.


  Er sprang auf, warf eine Handgranate und rannte, ehe sie explodierte. Dann hörte er den gewaltigen Knall, schrille Schreie und jemand, der Befehle brüllte.


  Und ein Schrei gellte hinter dem Haus.


   


   


  4.


   


  Sie hatten Makgar gestellt. Zwei Gerüstete hielten sie an den Armen, ein dritter hatte die Hände um den Jungen. „Bitte“, flehte sie sie an. „Laßt das Kind hier. Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen, aber laßt ihn frei und am Leben.“


  Einer von beiden, der sie hielt, kicherte. „Was kannst du uns schon geben, was wir nicht bereits haben?“


  „Geld. Ich verkaufe den Hof und gebe Ihnen, was ich dafür bekomme. Ich werde für Sie arbeiten, als Sklavin, wenn es sein muß, aber bitte, tun Sie dem Jungen nichts.“


  „Er ist ein hübsches Kind“, sagte der, der gesprochen hatte. „Aus ihm läßt sich noch was machen. Mit Klammern und Stricken läßt sich sein Wuchs regulieren, und mit der Streckbank und Gewichten seine Gestalt verändern. Hast du schon mal unseren Zoo gesehen?“ Er lachte, und es klang, als streiche ein Nagel über eine Schiefertafel.


  „Nein!“ Schweiß glänzte auf Makgars Stirn. „Bitte nicht das!“


  „Das gefällt dir nicht? Warum soll er denn nicht anders sein? Die Arme, beispielsweise von doppelter Länge, den Kopf zum Kegel geformt …“


  „Genug!“ brummte der Mann, der den Jungen hielt.


  „Wir haben den Jungen und können jetzt aufbrechen.“ Seine tiefe Stimme dröhnte aus dem Helm.


  „Jetzt schon? Wo wir noch soviel Spaß haben können?“ Die dünne Stimme des anderen klang drohend. „Das Haus steht noch, die Frau lebt, und da ist noch einer, um den wir uns vor dem Morgen kümmern müssen.“


  „Tu, was du willst, aber dem Jungen darf nichts geschehen.“


  Er schritt vorwärts, sichtlich überzeugt, daß man ihm folgen würde.


  Makgar wehrte sich gegen die haltenden Hände. „Jondelle!“ rief sie. Der Junge rührte sich nicht.


  Man hat ihn betäubt, dachte Dumarest. Mit einem Toten würde man sich nicht soviel Mühe machen.


  Der Mann mit der tiefen Stimme, der auch größer war als die anderen, blieb stehen.


  „Kommt! Helft mir! Ich werde nicht noch einmal bitten!“


  Der Mann mit der dünnen Stimme kicherte.


  „Bitten? Nicht befehlen?“


  „Ich bitte.“


  „Dann werden wir Ihnen helfen. Wir sind sehr hilfsbereit, aber wir lassen uns nicht herumkommandieren. Und während wir zum Floß gehen, werde ich überlegen, wie ich mich mit dieser Frau amüsieren kann …“


  Als sie an ihm vorüberkamen, erhob Dumarest sich hinter ihnen wie ein Geist. Die Helme beschränkten ihre Sicht.


  Sie konnten geradeaus sehen, aber nicht seitwärts und nicht dorthin, wo er ihnen folgte. Andere waren nicht hinter dem Haus, dessen hatte er sich vergewissert. Trotzdem würde er sich beeilen müssen, ehe alle zusammenkamen.


  Drei Männer. Der mit dem Jungen würde durch ihn behindert sein und langsamer reagieren können. Die mit Makgar waren gefährlicher. Er mußte schnell und genau handeln. Wenn er die Frau befreien konnte, hatte er eine Verbündete.


  Er trat vorwärts und stellte dem Mann zu ihrer Rechten ein Bein. Er stürzte, ließ die Lanze fallen und Makgar los, um sich zu fangen. Noch ehe er am Boden landete, packte Dumarest die rechte Schulter des anderen und riß den Arm heftig gegen den Körper. Der Knochen brach, als der Ellbogen unter der Rüstung nachgab.


  „Den anderen! Übernimm ihn!“ rief er der Frau zu.


  Er zog den Dolch aus dem Stiefel, während eine Faust mit Schlagring auf sein Gesicht zustieß. Die scharfen Spitzen rissen ihm die Kopfhaut auf. Er suchte vergebens einen Schlitz im Helm – er hatte nur winzige Luft- und Sichtlöcher. Und wieder traf der Schlagring ihn, diesmal an der Schulter. Die Spitzen drangen durch das Kunststoffmaterial und legten das Metallgewebe darunter bloß. Doch ehe der Schlagring ein drittesmal zuhauen konnte, hatte Dumarest die Linke hochgeschwungen und das Helmvisier aufgeklappt. Ein bemaltes, verzerrtes Gesicht kam zum Vorschein. Dumarest stieß mit dem Dolch zu und tötete den Mann.


  Ein tierisches Brüllen erklang hinter ihm.


  Makgar hatte ihre Chance genutzt. Der Gestolperte hatte versucht aufzustehen. Sie war ihm auf den Rücken gesprungen und hatte ihn so wieder zu Boden geworfen.


  Sie hatte ebenfalls das Visier geöffnet und mit den Nägeln das Gesicht bearbeitet.


  „Er ist nicht tot“, keuchte sie. „Aber er kann nicht mehr sehen. Wo ist Jondelle?“


  Der große Mann war mit ihm verschwunden. Dumarest hob eine Lanze auf und rannte an den brennenden Hütten vorbei. Eine dunkle Gestalt kam von der Seite mit erhobener Lanze auf ihn zu. Dumarest drückte auf den Abzug, und der Mann ging zu Boden.


  „Jondelle!“ rief Makgar aufgeregt. „Schnell!“


  Der Brand blieb zurück, der Übergang war zu abrupt. Nach dem Feuer war nun alles Dunkelheit und trügerische Schatten. Dumarest war sich des Risikos bewußt und blieb stehen. Mit dem Feuer im Rücken und den wartenden Feinden war die Gefahr zu groß. Die Frau achtete nicht darauf und rannte weiter.


  Irgendwo voraus war das Flugfloß und der große Mann mit dem Jungen, und vermutlich die Wachen. Dumarest warf sein ganzes Gewicht gegen Makgars Seite, daß sie auf den Boden stürzte. Er ließ sich neben sie fallen und drückte sie in die weiche Erde, während Geschosse über ihnen vorbeizischten und zwischen den brennenden Hütten explodierten.


  „Earl! Das Floß! Sie entkommen!“


  Etwas voraus bewegte sich und hob sich allmählich.


  Makgar war hochgesprungen und rannte los, ehe er sie zurückhalten konnte. Er richtete sich auf und zielte auf das Floß, aber so, daß niemand darauf verletzt werden konnte, denn er wollte den Jungen nicht in Gefahr bringen.


  Feuer traf auf Metall. Die Unterseite des Floßes war zu sehen, zwei behelmte Köpfe, die über den Rand schauten. Zwei – dann mußte es noch den Piloten geben und den großen Mann, der den Jungen hielt. Er feuerte erneut und traf den hinteren Floßrand. Er sah die auf ihn gerichteten Lanzen. Er schoß noch zweimal, auf die Stelle, wo er annahm, daß sich der Generator befand, der die Antigraveinheiten speiste.


  Und dann streikte die Lanze. Er warf sie von sich, ließ sich fallen und drückte die Hände auf die Ohren, als die Geschosse um ihn herum explodierten. Wie durch ein Wunder traf keines. Als der Beschuß eingestellt wurde, stand er auf und war sich der Schmerzen bewußt, die einige Splitter verursacht hatten, und des Blutes, das ihm von einer ungefährlichen Verletzung über das Gesicht rann.


  „Makgar!“ Er wischte sich das Blut aus den Augen und schaute sich um. So klein und zerbrechlich sah sie in ihrem zerrissenen Morgenrock aus, der mit ihrem Blut getränkt war. Rings um sie herum war die Erde von Geschossen aufgerissen.


  „Earl?“


  „Sie sind entkommen“, sagte er tonlos. „Ich habe ihr Floß beschädigt. Sie werden nicht schnell und nicht weit fliegen können. Was ist mit dir?“


  „Meine Seite ist aufgerissen. Earl …“


  „Red jetzt nicht. Tu gar nichts. Bleib ganz ruhig liegen, bis ich zurückkomme. Sie sind so überstürzt aufgebrochen, daß einige vielleicht zurückgelassen wurden.


  Ich muß mich vergewissern.“


  Nichts rührte sich, nur das Feuer prasselte, und der Mann wimmerte, den Makgar verletzt hatte. Doch Dumarest kümmerte sich jetzt nicht um ihn. Er rannte zur Rückseite des Hauses, öffnete ein Fenster und kletterte mit dem Dolch in der Hand hinein. Elray lag mit zerschmettertem Schädel neben einem Gewehr, eine Hand wie in stummem Flehen ausgestreckt. Vielleicht hatte er wirklich das getan, hatte geredet, statt zu handeln, hatte gefleht, statt das Gewehr zu benutzen, das sein Leben hätte retten können. Dumarest hob es auf. Es war eine gute Waffe, mit Geschossen geladen, die selbst die stärkste Rüstung durchdringen konnten. Elray hätte sich damit an ein Fenster im Obergeschoß stellen und die Halunken vor dem Feuer erschießen können. Hätte er gehandelt, wäre der Junge hier in Sicherheit und Makgar unverletzt.


  Sie blickte auf, als er sich über sie beugte.


  „Ich bringe dich jetzt ins Haus“, erklärte er ihr.


  „Elray?“


  „Er ist tot.“


  „Ich bin froh“, flüsterte sie. „Er hätte nicht zulassen dürfen, daß sie den Jungen mitnahmen.“


  „Vielleicht hat er es nicht.“


  „Sie warteten im Haus. Sie packten mich, als ich … Aber das ist jetzt nicht wichtig. Er hätte wirklich etwas tun können. Er hat versprochen, auf den Jungen aufzupassen.“


  Sie stöhnte, als er sie hochhob, und das Blut quoll aus ihrer aufgerissenen Seite.


  „Es tut weh“, knirschte sie.


  Er schaltete im Haus alle Lichter ein, bis er ihr Zimmer gefunden hatte, dann legte er sie auf ihr Bett. Er untersuchte die tiefe Wunde, wusch sie vorsichtig aus und verband sie.


  In einem Arzneischrank suchte er nach geeigneten Mitteln. Schnellzeit hätte geholfen, hätte den Metabolismus so verlangsamt, daß ein Tag nur wie wenige Minuten gewesen wäre. Aber außerhalb der Raumschiffe wurden Schnellzeitmittel kaum benutzt.


  Er fand Antibiotika und Sedativa und spritzte sie Makgar. Sie wirkten schnell, und erstaunlicherweise war sie imstande zu lächeln.


  „Du bist sehr tüchtig, Earl. Das gefällt mir an einem Mann. Du weißt, was du tun mußt, und du tust es ohne Zögern, aber du solltest deine Zeit nicht vergeuden.“


  „Es ist meine Zeit.“


  „Und mein Leben – was davon noch übrig ist.“


  „Du bist verletzt“, sagte er tonlos. „Ziemlich schwer, aber du lebst, und wenn du es nur willst, wirst du am Leben bleiben. Gibst du aber auf, kann ich dich genausogut gleich begraben.“


  „Ich bin Ärztin“, erinnerte sie ihn. „Du brauchst mir also nichts vorzumachen.“


  Sie bemühte sich die Augen offenzuhalten. „Ich bin so müde, aber ich darf noch nicht schlafen. Da ist noch etwas. Der Junge, Earl!“


  „Ich glaube, der Mann, der ihn entführt hat, wird nicht zulassen, daß ihm ein Leid geschieht. Und wir werden ihn finden, das verspreche ich dir!“


  Sie kämpfte gegen die Wirkung der Sedativa an, die er ihr gespritzt hatte. „Ich muß dir noch etwas sagen … Earl, du mußt mir versprechen …“ Doch da gewann der Schlaf die Oberhand.


  Dumarest verließ das Haus. Der Geblendete kroch auf dem Hof herum. Dumarest beobachtete ihn, bis er ihn schließlich an einer Schulter herumdrehte und in das bemalte, zerkratzte Gesicht schaute.


  „Du bist blind“, sagte er, „aber ich werde dir sagen, was ich aus dir mache: eine neue Kreatur für eure Menagerie. Außer du beantwortest meine Fragen.“


  Die schmalen Lippen entblößten die zugefeilten Zähne.


  „Meine Augen … Oh, diese Schmerzen …“


  „Die noch viel schlimmer werden, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen möchte. Wer bist du? Von woher seid ihr alle gekommen?“


  „Sie haben gelogen“, wimmerte der Mann.


  „Sie haben gesagt, es gebe keinen Widerstand. Da seien nur ein paar Hegelt, eine Frau und ein Junge …“


  „Wer hat gelogen?“


  „Die, die mitkommen wollten. Wir würden viel Spaß haben, sagten sie. Geld und ein Floß, und wir könnten tun, wozu wir Lust hatten. Meine Augen …“


  „Wie heißt der Mann, der den Jungen entführt hat?“


  „Was scheren uns Fremde?“


  „Verdammt!“ brüllte Dumarest. „Sprich!“


  Erstaunlicherweise lächelte der Mann. „Ich bin Tars Krandle, ein Edelmann von Melevgan. Wenn Sie mich zu einem Arzt bringen, der mir helfen kann, werde ich Sie reich belohnen. Ihr Gewicht in Silber, schöne Frauen …“ Er kicherte. „Oder vielleicht rede ich doch nicht. Niemand kann meinesgleichen zu etwas zwingen. Wir sind etwas Besonderes.“


  „Du wirst reden!“ Dumarest drückte die Dolchspitze an die Kehle des Mannes.


  „Nein! Ein Edler von Melevgan läßt sich von niemandem etwas befehlen. Wir verstehen zu leben – und zu sterben.“


  „Du wirst sterben!“ versprach Dumarest ihm grimmig. „Aber ganz langsam, und es wird dir nicht gefallen. Und jetzt sag mir, wer der Mann war und weshalb er den Jungen wollte.“


  „Keine Ahnung! Weshalb sollte mich das interessieren?“


  „Wohin hat er ihn gebracht?“


  Dumarest wich hastig zurück, als der Melevganier mit plötzlicher Energie hochsprang und mit den dornengespickten Metallhandschuhen nach ihm schlug. Als sie ihn nicht fanden, hieben sie auf die gerüstete Brust. Dann schrillte der Melevganier in seinem Wahnsinn, schlug sich die Dorne in das ungeschützte Gesicht und rannte direkt in das Feuer.


  Düster blickte Dumarest ihm nach. Der Melevganier hatte zu seinem Vergnügen gewütet und gemordet. Ein wahnsinniges Ungeheuer, das seine Todesart selbst gewählt – und sein Wissen mit in den Tod genommen hatte.


  Dumarest schaute sich um. Die Hütten und Scheunen brannten alle. Verstreut lagen die Leichen der Arbeiter herum und auch die der Angreifer. Er hob jedes Visier. Der Bemalung der Gesichter nach waren es ausschließlich Melevganier.


  Die Fremden – wer immer sie auch waren – schienen demnach alle entkommen zu sein.


  Er suchte nach Elrays Floß und fand es unter einem Haufen zersplitterten Holzes und Steinen. Das Metall war verbogen, der Motor leicht beschädigt. Er befreite es von den Trümmern, bis die Sonne die ersten grünen Strahlen ausschickte und die Erschöpfung ihn schwindelig machte.


  Und mit dem Morgen kehrten verstohlen die Hegelt zurück, um ihre Toten zu betrauern.


   


   


  5.


   


  Akon Batik schenkte Wein ein und sagte nach dem ersten Schluck: „Eine traurige Geschichte. Aber so etwas ist auf Ourelle nicht ungewöhnlich. Weshalb sind Sie zu mir gekommen?“


  „Um Sie um Hilfe zu bitten“, antwortete Dumarest.


  „Um Informationen, die Sie mir vielleicht besorgen können. Ein Kind wurde entführt, ein Junge, der auf einem friedlichen Bauernhof lebte. Ich möchte herausfinden, weshalb man an ihm interessiert ist.“


  Akon Batik zuckte die schmalen Schultern.


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Für mich ist es wichtig.“


  „Aber nicht für mich. Das verstehen Sie doch?“


  Ein Geschäftsmann, der sich nur mit seinen eigenen Angelegenheiten befaßte, ein kluger, vernünftiger Mann. Ja, Dumarest verstand es. Er nippte an dem würzigen Wein. Er mußte den Mann auf seine Weise ansprechen.


  „Sie kennen die Stadt. Sie wären in der Lage zu erfahren, ob Männer für etwas Bestimmtes angeheuert wurden, vielleicht sogar von wem. Wie Sie wissen, habe ich Geld. Ich bin bereit, für Ihre Hilfe zu bezahlen.“


  Der Juwelenhändler schürzte die Lippen. „Ah, das ist etwas anderes. Aber Sie sagten doch, Melevganier hätten den Hof überfallen.“


  „Es waren andere bei ihnen, vielleicht aus der Stadt.


  Und ganz sicher waren es Männer aus der Stadt, die die erste Entführung versuchten.“


  „Drei Männer“, sagte Akon Batik bedächtig. „Ich habe davon gehört, aber sie waren Fremde.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Vielleicht wäre es besser gewesen, Sie hätten sie gewähren lassen.“


  Ein zerstörter Bauernhof, Männer und Frauen niedergemetzelt – und der Junge war fort. Dumarest blickte auf das Glas, um das er die Hand verkrampft hatte.


  „Nein“, murmelte er. „Ich konnte nicht zusehen.“


  „Es läßt sich ohnehin nicht ungeschehen machen. Aber ich muß Sie warnen: Wer den Jungen entführen ließ, ist offenbar mächtig und wird nicht sanft mit Ihnen umspringen, wenn Sie ihm weiterhin in die Quere kommen. Um ehrlich zu sein, ich verstehe Sie nicht. Der Junge ist nicht Ihr Sohn. Sie schulden der Familie nichts. Und niemand hat sie bezahlt, ihn zu finden. Weshalb wollen Sie seinetwegen Ihr Leben aufs Spiel setzen?“


  „Ich gab mein Wort.“


  „Und für Sie genügt das.“ Akon Batik nippte nachdenklich an seinem Wein. „Ich bin nicht sentimental, aber ich weiß ein Versprechen zu schätzen. Ich werde tun, was ich kann. Seien Sie heute abend am Haus des Gonges. Ich werde einen Mann schicken, der Sie informiert, was ich herausgefunden habe. Geben Sie ihm zehn Stergal.“


  „Und Ihnen?“


  „Lassen Sie am Tor fünfzig zurück. Darf ich Ihnen Wein nachschenken?“


  „Nein, danke.“


  „Dann möge das Glück Ihnen hold sein.“


  „Und Ihre Tage füllen.“


  Ein Taxi brachte Dumarest zum Kladour.


  Am Empfang blickte ihm ein junges Mädchen sichtlich bewundernd entgegen und betrachtete neugierig seine verbrannte Haut und das angesengte Haar.


  „Kann ich Ihnen helfen, mein Herr?“


  „Ich hoffe es. Ich versuche, einen Professor zu finden, der hier arbeitet oder gearbeitet hat. Ich kenne seinen Namen nicht, aber seine Assistentin hieß Makgar. Er leitete die Abteilung für biologische Forschung und die der Genstruktur hiesiger Lebensformen. Können Sie mir helfen?“


  „Ich fürchte, nein“, antwortete sie zögernd.


  „Aber es muß doch Unterlagen geben. Es ist zwar ein paar Jahre her, das gebe ich zu, doch irgend jemand müßte sich erinnern.“


  „Haben Sie einen bestimmten Grund für Ihr Interesse an ihm?“


  „Ich erforsche die Abweichungen verschiedener Rassen von der Norm. Ich hörte, der Professor habe wichtige Erkenntnisse, und möglicherweise kann auch ich ihm weiterhelfen. Könnten Sie nicht in Ihrer Personalabteilung nachfragen?“


  Professor Ashlen war über die mittleren Jahre hinaus, beleibt und kahlköpfig. Er saß in seinem Büro mit alten Akten. Als Dumarest eintrat, erhob er sich höflich und streckte ihm seine Hand entgegen. „Sie nehmen sie, schütteln sie und lassen sie wieder los. Das ist eine alte Sitte.“


  „Ich weiß“, sagte Dumarest. Die Hand des anderen fühlte sich feucht an.


  „Da sind Sie einer von wenigen.“ Ashlen bot ihm einen Stuhl an. „Es ist ein kleiner Test, den ich gern anwende.


  Wenn jemand kommt, der behauptet, die menschliche Rasse zu erforschen, dann muß er auch wissen, weshalb ich die Hand ausstrecke.“


  „Aber Sie haben mir verraten, was ich tun muß.“


  „Oh, wie unbedacht von mir! Doch sagen Sie mir jetzt: wie kam es überhaupt zu so einer Sitte?“


  „Um friedliche Absicht zu beweisen. Man zeigt die leere Hand und erwartet, daß der andere sie ebenfalls mit leerer Hand berührt. Leere Hände können keine Waffen verbergen.“


  „Was ist mit der Linken, die nicht ausgestreckt wird?“


  „Sie hält vielleicht ein Messer hinter dem Rücken versteckt“, antwortete Dumarest trocken.


  „Für den Fall des Falles. Erinnern Sie sich an eine ehemalige Assistentin – Makgar?“


  „Wollen Sie sich über sie unterhalten? Ich dachte, Sie wären an von der Norm abweichenden Rassen interessiert.“


  „Das bin ich auch. Und an der Theorie, daß alles Leben von einer Welt kam.“


  „Das ist Unsinn!“ unterbrach der Professor ihn. „Nur eine Theorie, die hin und wieder zur Sprache kommt, aber jeglicher Glaubwürdigkeit entbehrt. Der Mensch entwickelte sich auf verschiedenen Welten, ziemlich zur selben Zeit, und natürlich hat er andere Planeten besiedelt. Doch ernsthaft in Betracht zu ziehen, er könnte von einer einzigen kleinen Welt stammen, ist lächerlich. Tatsächlich bewies ich, daß das nicht sein kann. Nehmen wir einmal Ourelle. Sie sind fremd hier?“


  Dumarest nickte.


  „Eine äußerst ungewöhnliche Welt.“ Ashlen holte eine Karte von einem Regal, und rollte sie auf. „Hier ist Sargon, wo wir sind.“ Er tupfte auf einen gelben Klecks. „Hier ist die Ebene von Relad, wo der Großteil der Hegelt zu finden ist. Dann haben wir das Charnetal mit einer sehr ungewöhnlichen Rasse gelbhäutiger Menschen. Beachten Sie: die Hegelt sind dunkelbraun, die Charnier gelb.“


  „Zwei Rassen auf einer Welt“, sagte Dumarest.


  „Nein. Die Hegelt sind das Urvolk und die Charnier die Nachkommen späterer Siedler. Dann haben wir im Norden Shindara. Außerdem gibt es Frome und Ikinold und weitere, ich will Sie nicht mit ihren Namen langweilen. Die Sache ist: alle haben unterschiedliche Hautfarbe, anderen Gesichtsschnitt, ja selbst verschiedenen Körperbau. Es ist verständlich, daß man annimmt, wenn hier eine solche Vielfalt auf einer Welt existieren kann, daß sie dann auch in der Vergangenheit koexistiert haben können – auf der mythischen Welt, von der sie der Sage nach alle abstammen.“


  „Der Erde?“


  „Ah, Sie haben den Namen gehört?“ Ashlen zuckte die Schultern. „Nun, für einen Forscher divergierender Rassen nicht erstaunlich. Ein Teil der Legende. Meiner Meinung ist es nur ein anderer Name für Eden: das mythische Paradies, an das die früheren Siedler in schlechten Zeiten glaubten.


  Ein sagenhafter Ort, an dem niemand arbeiten muß und wo man von gütigen Geschöpfen, den sogenannten Engeln, alles bekommt, was man braucht.


  Doch wie ich sagte, das Vorhandensein vieler unterschiedlicher Rassen auf Ourelle beweist nicht, daß alle Rassen der Galaxis einst einen Planeten miteinander geteilt haben.


  Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall, denn wir wissen, daß sie zu verschiedenen Zeiten als Kolonisten hierherkamen, als kleine Gruppen, die sich auch jetzt noch von den anderen getrennt halten – Gesellschaften und Kulturen, die hier Stabilität und eine gewisse Harmonie fanden.“


  „Harmonie? Die Melevganier?“


  Ashlen schüttelte den Kopf.


  „Die Melevganier sind wahnsinnig. Ihre Genstruktur hat sich durch die zur Mutation führenden Strahlungen in ihrem Lebensraum verändert. Ihr Wertmesser und Moralgefühl entsprechen keineswegs der Norm, wie wir sie verstehen. Sie kennen nur die Befriedigung ihrer unmittelbaren Gelüste, sie sind unberechenbar und gefährlich, aber faszinierend für den Forscher.“


  „Ich habe einen sterben sehen“, sagte Dumarest.


  „Er warf sich ins Feuer.“


  „Sehen sie sich einer unlösbaren Situation gegenüber, zerstören sie sich selbst. Es ist ein manischer Haß, der sich gegen sie selbst wendet, wenn sie sich nicht imstande sehen, ihre Lage zu meistern. Und sie sind zu ungeheurer Rache fähig. Sie leben hier.“ Der Professor deutete. „Ein von hohen Bergen umgebenes Tal. Mit Flößen könnten sie es verlassen, aber sie haben eine beschränkte Technologie, und ziehen es vor – zum Glück für das restliche Ourelle –, dort zu bleiben. Manchmal überfallen sie nahegelegene Ortschaften und wüten auf abscheulichste Weise.“


  „Aber sie haben doch Verbindung mit der Außenwelt?“ fragte Dumarest nachdenklich. „Handelsverbindung und so?“


  „Ja. Wie ich schon erwähnte, ist ihre Technologie beschränkt, und sie können nur wenig von dem, was sie brauchen, selbst herstellen. Doch in den Bergen um ihr Tal gibt es Edelsteine und Schwermetall. Sie sollen Sklaven für ihre Minen halten, aber mit Sicherheit weiß das niemand. Ich glaube, es stimmt, denn ihre Arroganz würde nicht zulassen, daß sie niedrige Arbeit verrichten.“


  Ashlen griff nach einem Stapel Aufzeichnungen. „Ich zeige Ihnen meine Forschungsergebnisse …“


  Dumarest ließ ihn weitersprechen und betrachtete auch scheinbar interessiert die Diagramme, die er ihm zeigte, aber er hing seinen eigenen Gedanken nach. Eine weitere Hoffnung, daß er etwas über die Erde erfahren könnte, war zunichte. Aber er war ja auch noch wegen etwas anderem hierhergekommen. Als der Professor eine Pause machte, fragte er: „Können Sie mir etwas über Makgar erzählen?“


  „Sie war eine gute Assistentin. Was gibt es sonst schon zu sagen?“


  „Hatte sie nicht einen Sohn?“


  „Ich glaube schon.“


  „Wie hat sie ihre Stellung hier bekommen?“


  „Woher soll ich das wissen? Das macht das Personalbüro. Ich brauchte einen Assistenten, und man besorgte mir sie.“


  Knappe Antworten von geringem Wert. Dumarest unterdrückte seine Ungeduld. „Hat sie Ihnen aus ihrem Leben erzählt? Wurde sie hier geboren?“


  „Sie behauptete Ärztin zu sein, aber es interessierte mich nicht, weil es für ihre Arbeit hier unwichtig war. Ich glaube nicht, daß sie von Ourelle stammte, denn sie schien die grüne Sonne nicht gewöhnt zu sein. Einmal erwähnte sie im Gespräch einen Ort namens Veido und schien es sofort sichtlich zu bedauern, deshalb erinnere ich mich auch nur daran.“


  „Hat irgendwann irgend jemand sich nach ihr erkundigt?“


  „Nein.“


  „Warum hat sie hier aufgehört?“


  „Also wirklich!“ Ashlen blies seine Wangen auf und sagte verärgert: „Ich empfing Sie, weil ich Sie für einen Kollegen hielt, aber sie scheinen sich mehr für diese Frau zu interessieren als für meine Arbeit. Soviel ich weiß, ist sie fort, weil sie die Stadt verlassen wollte.“ Er drückte auf einen Knopf. „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden? Meine Sekretärin wird Ihnen den Weg zum Ausgang zeigen.“


  „Nur noch eines.“ Dumarest stand auf und blickte auf den Professor hinunter.


  „Hat sie je den Vater ihres Kindes erwähnt?“


  „Ich …“


  „Überlegen Sie, Mann! Es ist wichtig!“


  Ashlen schluckte. „Nein, nie. Ich nahm an, er sei tot. Aber warum fragen Sie mich und nicht die Frau selbst?“


  „Das kann sie nicht“, antwortete Dumarest rauh. „Sie ist tot.“
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  Sie war am Nachmittag gestorben. Er hatte sie nicht mehr retten können. Zu lange hatte es gedauert, das Floß zu reparieren, und die Hegelt hatten ihm nicht geholfen, dazu waren sie durch ihre Trauer nicht imstande gewesen.


  Selbst als er das Flugfloß endlich in der Luft hatte, war es zu langsam gewesen, und zu oft hatte er landen müssen, um den Motor nachzustellen, oder Makgar den Schweiß von der Stirn und das verkrustete Blut von den Mundwinkeln zu waschen. Sie hatte weitere Sedativa abgelehnt, wollte bei Bewußtsein bleiben.


  „Ich sterbe, Earl. Widersprich nicht, ich weiß es.“


  „Wir sterben alle, Makgar.“


  „Ich ein wenig verfrüht.“ Ihre Hand betastete den Verband. „Meine Milz ist zerstört, auch die Bauchspeicheldrüse, genau wie teilweise die Gedärme. Außerdem sind Magen und Lunge durchlöchert.“


  Sie versuchte zu lächeln.


  „Mein Zustand ist nicht gerade rosig.“


  „Wir werden es schon schaffen.“


  „Mit diesem Wrack? Gott weiß, wie du es überhaupt in die Luft bekommen hast. Aber so schnell wie es fliegt, könnte man auch zu Fuß gehen. Um wieviel länger hältst du ohne Schlaf durch?“


  „Solange es sein muß, bis ich dich im Krankenhaus abgeliefert habe.“


  „Selbst Sparzeit und alles andere kann mir nicht mehr helfen, Earl. Ohne dich würde ich jetzt schon nicht mehr leben.“


  Er griff nach ihrer Hand und spürte den Druck ihrer Finger, als sie gegen die Schmerzen ankämpfte. Bitter fragte er: „Wo hast du den ganzen Arzneikram versteckt? Du mußt mehr gehabt haben, als ich fand.“


  „In meiner Arzttasche. Ich habe sie in der Hütte gelassen, wo ich das Baby auf die Welt bringen half. Das Baby! Lieber Gott, wie können Menschen solche Ungeheuer sein! Das Baby – und mein Junge, Jondelle!“


  Er spritzte ihr schnell ein Sedativ.


  „Nein! Warum hast du das getan? Ich will nicht schlafen. Der Junge …“


  „Ich werde ihn finden, Makgar.“


  „Versprichst du es mir, Earl?“


  „Ich verspreche es.“ Ein Versprechen, um eine Sterbende zu beruhigen, aber er würde sein Wort halten. Sie seufzte und schien sich zu entspannen, während sie die Lider schloß.


  „Earl“, murmelte sie. „Ich liebe dich. Vom ersten Augenblick an habe ich dich geliebt. Elray hatte recht, ich wollte dich. Du hättest ja sagen sollen.“


  Es hätte nichts geändert. Er beugte sich dichter über sie. „Makgar, hör mir zu. Wer wußte, daß Elray in die Stadt flog?“


  „Niemand.“


  „Du hast gesagt, er wollte ein Ersatzteil abholen. War ein Zeitpunkt ausgemacht?“


  „Vermutlich.“ Sie blickte ihn erschrocken an. „Earl! Glaubst du etwa, Elray …? Nein! Das hätte er nicht getan!“


  Was ein Mann nicht alles für Geld tat! Zeit, Ort und Route bestimmt – wer würde ihm die Schuld geben? Und er hatte keine Anstalten gemacht, gegen die Entführer zu kämpfen. Neben einem Gewehr war er gestorben, das sie alle hätte retten können. Hatte der Große ihn anders bezahlt, als er erwartet hatte? Ein Toter konnte nicht reden.


  „Erzähl mir vom Jungen“, drängte er. „Wohin soll ich ihn bringen? Wer sind seine Angehörigen?“


  „… liebe dich.“ Ihre Stimme war nur noch ein schwindender Hauch. „Du und ich und Jondelle … Glücklich sein …“


  „Makgar!“


  Sie hatte ihn nicht mehr gehört. Sie war in der Nachmittagssonne gestorben, und eine laue Brise wisperte ihren Totensang. Er hatte sie unter einem blühenden Baum begraben und das nutzlose Floß als Grabmal zurückgelassen.


  Eine schmerzende Erinnerung, die schnell vergessen werden mußte.


  Er atmete tief ein, als er das Kladour verließ. Vom Professor hatte er nichts Brauchbares erfahren; er hatte keine Ahnung, wo Elray das Ersatzteil bestellt hatte, und die Ordnungshüter der Stadt interessierten sich nicht, was außerhalb ihrer Gerichtsbarkeit vorging. Er konnte nichts tun, als auf Batiks Boten warten.


  Das Haus des Gonges lag in Narn, dem Vergnügungsviertel, wie es sie auf allen Planeten gab. Die Stimmen der Kundenwerber dröhnten in den Ohren:


  „Die erotischen Phantasien von tausend Welten für Sie zusammengestellt. Sehen Sie selbst! Einmaliger Eintritt! Sie können bleiben, solange Sie wollen!“


  „Ehrliches Spiel! Keine gezinkten Karten. Einsatz zehn Stergal, Essen und Trinken frei!“


  „Lassen Sie sich aus den mystischen Kristallen von Muhtua die Zukunft lesen!“


  „Echte Messer! Jeder Gegner wird akzeptiert! Hundert Stergal, wenn Sie drei Minuten unverletzt durchhalten!“ Der Werber faßte Dumarest am Arm. „Wie war’s mit Ihnen, mein Herr? Sie sehen aus, als könnten Sie mit einer Klinge umgehen. Leichtverdientes Geld für nur eine Runde!“


  Mit einer behandelten Klinge, das Licht in die Augen gerichtet und möglicherweise eine unmerkliche Besprühung mit Lähmgas, um die Reflexe zu verlangsamen.


  Dumarest schüttelte die Hand ab.


  „Nein? Angst vor ein paar Kratzern?“ Der Mann lachte höhnisch und wandte sich an eine Gruppe Zuschauer. „Sie da, junger Herr mit dem hübschen Mädchen. Ich wette zehn Stergal, daß Sie mehr Mut haben. Zehn Stergal in die Hand, wenn Sie den Ring betreten, und hundert weitere, wenn Sie ihn nach drei Minuten unverletzt verlassen.“


  Der Angesprochene war ein noch sehr junger Bursche, von einem nahen Bauernhof, vielleicht. Das Mädchen an seiner Seite gab ihm keine Chance, nein zu sagen.


  „Geh schon, Garfrul. Zehn Stergal! Damit könnten wir im Disaphar einen Analog versuchen.“


  Der Junge zögerte. „Ich weiß nicht recht. Ich habe keine Erfahrung im Messerkampf.“


  „Du bist flink“, drängte das Mädchen. Ihre Augen leuchteten vor Erregung. „Es sind ja nur drei Minuten. So lange kannst du herumhüpfen und deinem Gegner ausweichen. Überleg doch nur, was wir alles mit dem Geld machen könnten! O Garfrul! Ich wäre ja so stolz auf dich …“


  Dumarest wußte, wie es weitergehen würde. Zehn Stergal für einen Hieb mit der Klinge, der die Sehnen durchschneiden und den Jungen für den Rest seines Lebens zum Krüppel machen würde. Abrupt sagte er:


  „Tun Sie es nicht, Junge!“


  „Mischen Sie sich nicht ein!“ fauchte der Veranstalter. „Er ist alt genug, sich selbst zu entscheiden. Es geht Sie überhaupt nichts an!“


  Nichts. Aber der Junge hatte blondes Haar und blaue Augen und sah aus, wie Jondelle vielleicht einmal aussehen würde, wenn er am Leben blieb. Zu dem jungen Burschen sagte er:


  „Möchten Sie sehen, wohin Sie das geführt hätte? Dann folgen Sie mir.“ Er wandte sich an den Werber: „Ich nehme Ihr Angebot an. Hundert Stergal für drei Minuten, sagten Sie?“


  „Wenn Sie unverletzt bleiben, ja.“


  „Wieviel, wenn ich siege?“


  Der Mann blinzelte und zauderte, doch die Neugierigen drängten sich heran, und er dachte an ein ausverkauftes Haus.


  „Doppelt so viel.“


  „Erstes Blut, keine Pause, leerer Ring?“


  „Natürlich.“


  „Dann wollen wir mal eintreten.“ Der vertraute Geruch von Blut, Schweiß, Öl und der Ungreifbare von Erwartung und Blutgier. Ihm folgte der Junge. Das Mädchen hatte sich bei ihm eingehakt, und ihre Augen leuchteten aufgeregt. Die Menge drängte von der Straße herein und zahlte bereitwillig für den Einlaß, sicher, daß ihr etwas Besonderes geboten würde.


  Dumarest betrachtete den Ring. Er war viermal vier Meter und hatte Sandboden. Einige Lampen darüber brannten grell. Blinzelnd blickte er zu ihnen hoch und sah die nicht eingeschalteten, die in jede Ecke des Ringes gerichtet werden konnten – die Lichter, die dazu bestimmt waren, einen zu gefährlichen Gegner zu blenden.


  „Fertig?“ Der Veranstalter kam lächelnd mit zwei Messern in den Händen und seinem Kämpfer an der Seite herein. Der Mann war groß und geschmeidig. Er trug nur Hose und Stiefel, und seine nackte, mit Öl eingeriebene Haut wies unzählige Narben auf.


  „Ich bin bereit“, erklärte Dumarest.


  „Gut. Sie müssen sich ebenfalls ausziehen.“ Er sah zu, wie Dumarest aus seinem Hemd schlüpfte und es Garfrul zum Aufbewahren gab. „Waren Sie schon mal im Ring?“


  „Ich habe ein paarmal zugesehen, und wir kämpften auch, wo ich früher mal arbeitete, natürlich nur mit Übungsklingen.“ Warum sollte er lügen, wenn Teilwahrheit auch ihren Zweck erfüllte?


  „Das dachte ich mir. Steigen Sie in den Ring, dann gebe ich Ihnen das Messer.“ Die Klinge war fünfundzwanzig Zentimeter lang, stumpf, schwer und lag nicht richtig in der Hand. Dumarest wog das Messer in den Fingern, dann streckte er die Hand aus. „Ich nehme das andere.“


  „Stimmt was nicht?“


  „Das müssen Sie besser wissen als ich. Das andere, nein?“


  Dumarest zuckte die Schultern, warf das Messer von sich.


  „Dann benutze ich mein eigenes.“


  Er zog es aus dem Stiefelschaft und hielt es so, daß sich das Licht auf der Klinge spiegelte. „Es ist drei Zentimeter kürzer“, sagte er. „Ich gebe Ihrem Mann den Vorteil. So, und jetzt blasen Sie mal in Ihre Pfeife, damit wir es hinter uns bringen.“


  Der Veranstalter zögerte. „Bist du einverstanden, Krom?“ Sein Kämpfer nickte voll Selbstvertrauen. Trotzdem zögerte der Mann noch und musterte Dumarest, sein Messer, seine Narben. Da brüllte ein Mann aus der Menge:


  „Wann geht’s denn endlich los?“ Andere stimmten in seinen Ruf ein und stampften ungeduldig mit den Füßen.


  Der Veranstalter kletterte aus dem Ring. Sein Pfiff beendete den Krach.


  Krom bewegte sich. Er war schlau, geschickt und machte eine Schau für die Menge. Er hielt das Messer hüfthoch, mit der Spitze nach oben. Er trat einen Schritt vorwärts, zurück, zur Seite, tänzelte auf den Ballen, hob die Klinge, senkte sie, hob sie erneut in Augenhöhe. Seine Haltung war einladend, offen.


  „Ran an ihn, Mister!“ schrie eine Frau schrill vor Hysterie.


  Dumarest achtete nicht auf sie und ignorierte auch alles andere, außer den Mann vor sich. Krom war gut, ein Veteran unzähliger Kämpfe, dessen Körper wie von selbst reagierte; ein Meister zahlloser Tricks; ein Berufskämpfer, der zu gewinnen beabsichtigte. Doch selbst wenn es sich bei ihm um einen Amateur gehandelt hätte, wäre Dumarest wachsam gewesen. Zuviel konnte während eines Kampfes passieren: ein Fuß ausrutschen, von der Klinge spiegelndes Licht blenden, und alles mögliche andere.


  Krom griff an. Die erhobene Klinge kam mit der Schneide auf Dumarests Gesicht zu, langsamer als sie sollte. Er fing sie mit der eigenen ab. Stahl klirrte, klirrte erneut, als er den Hieb erwiderte. Eine Schau, die den Eindruck größter Gefährlichkeit erwecken sollte. Krom handelte aus reiner Gewohnheit. Er zielte nach dem Messer, nicht dem Mann, um den Kampf zu verlängern, damit es gut aussah und andere ermutigte, ihre eigene Geschicklichkeit auf die Probe zu stellen. Dumarest hätte ihn leicht treffen können, aber auch er wollte es hinauszögern. Ein zu schnell beendeter Kampf sah zu leicht aus.


  Er wollte, daß der Junge mitbekam, was geschah.


  Er wich zurück, überzeugt, daß Krom noch nicht echt angriff, vorsichtshalber jedoch trotzdem wachsam. Dann stach er zu und verfehlte absichtlich. Krom sprang geschmeidig außer Reichweite. Wieder klirrten die Klingen, als er einen zweiten Angriff blockierte. Dumarest duckte sich, riß den Arm mit dem Messer hoch und schickte die Spitze seiner Waffe nur einen Zentimeter von der glänzenden Brust entfernt in die Höhe.


  Die Menge brüllte begeistert in Erwartung, Blut zu sehen, und verstummte, als der Oberkörper Kroms unverletzt blieb.


  Eine Glocke klingelte schrill. „Ende der ersten Minute!“


  Sie stellten sich in die Ringecken, ein wenig geduckt, bereit zum Sprung. Krom hob die Linke und schwang sie scharf hinunter. Ein Zeichen, vielleicht. Dumarest dachte an die Lampen und andere Einrichtungen in einer solchen Arena, die dem eigenen Mann zum Sieg verhelfen sollten. Krom wußte inzwischen, daß er ihm die Klinge über die Brust hätte ziehen können, und ein Mann seiner Erfahrung würde keine Risiken eingehen.


  Er kam herbei, mit dem Messer hoch- und ausgestreckt und keine Sekunde ruhig. Ein Amateur hätte versucht, es mit den Augen zu verfolgen, doch nicht Dumarest. Er wich zurück, außer Reichweite, mit dem eigenen Messer bereit und abwartend. Er spürte die Seile hinter sich, sprang zur Seite, als Krom zustieß, und sprang erneut, als der Mann das Messer drehte und hochschwang. Er fing es mit dem eigenen ab, hob es und starrte in das breite Gesicht.


  Krom riß ein Knie hoch.


  Dumarest drehte sich, spürte das Knie gegen seinen Oberschenkel schlagen, und drückte gegen das Messer des anderen. Krom verlor das Gleichgewicht, taumelte rückwärts. Dumarest sprang ihm nach, sah die erhobene Klinge und das winzige Loch unterhalb des Griffes. Er drehte sich in der Luft, landete wie eine Katze und sprang zur Ringseite, als das unsichtbare Gas in seine Richtung schoß. Krom folgte ihm mit angehaltenem Atem. Er schlug die Schneide hoch, um das Handgelenk zu treffen und die Sehnen zu durchschneiden. Die Klingen blockierten einander und kamen frei, als Dumarest in die Mitte sprang.


  In der atemlosen Stille klingelte die Glocke.


  „Zweite Minute!“


  Eine Lüge natürlich. Der Veranstalter dehnte verständlicherweise die Zeit aus. Aber eines war sicher: Jetzt wurde es ernst. Krom hatte seinen Spray eingesetzt, das Gas, das eine zeitweilige leichte Lähmung herbeiführen konnte. Nun war sein Vorrat aufgebraucht. Und wenn sie den Rest des Kampfes in der Mitte des Ringes beendeten, konnte auch das Blendlicht nicht benutzt werden. Nun mußte es ehrlich zugehen.


  Krom setzte zum Scheinangriff an, wechselte die Richtung seines Hiebes und wich zurück, als die Klingen wieder aufeinanderklirrten. Dumarest drehte sich in einem engen Kreis und wandte dabei seine Seite mit dem Messer dem Gegner zu, während er lautlos die Sekunden zählte. Zwanzig … Krom würde sich jetzt zu einem Verzweiflungsangriff entschließen müssen. Dreißig … Er würde nun, wenn überhaupt, etwas unternehmen: einen Trick, den er gelernt hatte, vielleicht, oder einen unerwarteten Zug, der sich bisher als nützlich erwiesen hatte.


  In der Menge schrie gellend eine Frau.


  Es war ein Schrei aus tiefster Not, der alle Aufmerksamkeit forderte. Er erschreckte die Menge. Er hätte jeden Amateurkämpfer erschreckt und ihn dazu gebracht, sich in seine Richtung zu wenden, um sich so die erforderliche Blöße zu geben.


  Dumarest drehte sich nicht um. Er wußte, daß es nur eine Ablenkung war. Vor ihm blitzte Kroms Messer, verschwand, blitzte erneut in der anderen Hand. Wie ein Lichtfinger schoß es vor, während die leere Rechte zum Scheinangriff hochschwang. Dumarest sprang nach rechts und schlug den linken Unterarm gegen Kroms linkes Handgelenk. Das Messer in seiner Rechten ritzte die Haut an der nackten Schulter auf.


  „Blut!“ brüllte ein Mann bei diesem Anblick. „Er hat ihn geschnitten! Er hat gewonnen!“


  Der Kampf war beendet. Dumarest hätte sich nun entspannen, sein Messer senken und sich vielleicht triumphierend der Menge zuwenden können – und Kroms Messer in die Nieren bekommen. Sicher, er hatte gesiegt, aber ein Toter konnte seinen Gewinn nicht einstreichen – und wer würde sich eines Fremden wegen einmischen?


  Er sah, daß Krom sich umdrehte, das Messer wieder in der Rechten und die Spitze erhoben, um sie sich ins Herz zu stechen. Dumarest packte sein Handgelenk mit eisernem Griff. Er hob sein eigenes Messer und legte die Schneide leicht an die muskulöse Kehle des Mannes.


  „Fallen lassen!“ befahl er. Und als Krom zögerte: „Seien Sie nicht dumm, Mann. Auch wenn Sie diesmal verloren haben, können Sie doch am Leben bleiben und wieder kämpfen!“


  „Sie sind schnell“, murmelte Krom. „Zu verdammt schnell. Sie hätten mich schon in den ersten zehn Sekunden besiegen können. Althen war ein Idiot, ausgerechnet Sie auszusuchen.“ Er öffnete die Hand und ließ das Messer fallen. „Sie sind ein Profi. Jeder andere hätte mich getötet. Was nun?“


  „Nichts. Ich werde kassieren.“ Er sprang aus dem Ring, ließ sich von Garfrul das Hemd geben und ging zum Büro. Der Veranstalter war gerade dabei, die Einnahmen wegzustecken. Er zuckte zusammen, als Dumarest ihn am Arm faßte.


  „Sie schulden mir zweihundert Stergal. Bezahlen Sie!“


  „Natürlich, aber …“


  Althen wischte sich über die schweißnasse Stirn.


  „Hören Sie, Sie sind doch ein vernünftiger Mann. Sie kennen unser Geschäft. Zehn Stergal, ja, aber wie könnte ich mehr bezahlen? Meine Ausgaben, die Konzession, Miete und alles andere. Der Gewinn ist gering und wird immer geringer.


  Wissen Sie was, ich gebe Ihnen fünfzig.“


  Dumarest verstärkte den Druck um seinen Arm.


  Althen krächzte: „Sie haben mich hereingelegt! Sie haben von Anfang an gewußt, daß Krom Sie nicht schlagen kann.“


  Er blickte in Dumarests unerbittliche Augen, auf den harten Mund.


  „Ich kann bezahlen“, gestand er. „Mit Müh und Not. Aber wenn Sie die ganze Summe nehmen, bin ich bankrott.“


  „Verdammt!“ fluchte Dumarest. „Was geht das mich an?“
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  Die Massage nach dem dampfenden Bad tat gut.


  Das Mädchen hatte sanfte Hände und doch Finger, die wie Stahl kneten konnten. Mit verführerischer Stimme zählte sie alle Verlockungen auf:


  „Eine bezaubernde Gespielin? Stärkungsmittel und visueller Ansporn, um Ihren Genuß zu erhöhen? Nein? Einen Analog, vielleicht? Dann könnten Sie erleben, wie man sich in einer Tiergestalt fühlt, wie man jagt und tötet und die Beute frißt – wir haben eine Riesenauswahl. Auch das nicht? Dann genießen Sie den Tod anderer. Wir haben Sensiaufnahmen mit perfekten Stimuli. Nein? Dann ruhen Sie sich aus, Herr, und klingeln Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen.“


  Die Klingel, die ihm jeden von Menschen erfundenen Genuß herbeirufen konnte – zu einem Preis, natürlich. Aber Dumarest ignorierte sie und hing seinen Gedanken nach. Verdammter Garfrul! Er war ein Idiot gewesen, sich einzumischen, und nur, weil der Junge Jondelle so ähnlich sah! Was hatte er ihm mit seinem Kampf schon gezeigt? Nichts, als eine scheinbar einfache Weise zu Geld zu kommen. Und nun würde er es ihm gleichtun wollen und dafür mit Verstümmelung bezahlen. Und daß er in den Ring stieg, dafür würde sein Mädchen schon sorgen.


  Sie hatte Lallia ein wenig ähnlich gesehen – Lallia, die von einem Agenten des Cyclans getötet worden war.


  Er dachte an diese Organisation, die auf die völlige Beherrschung der Galaxis hinarbeitete, die überall ihre Agenten hatte: die Cyber, menschliche Roboter ohne jegliches menschliche Gefühl, die nur durch geistige Leistungen etwas empfinden konnten, das der Sinnenfreude nahekam. Schon mit fünf Jahren wurden sie erwählt, von da an ausgebildet, und mit fünfzehn, nach beschleunigter Pupertät, einer Operation unterzogen, die den Thalamus vom Kortex trennte, was sie unfähig machte zu hassen, zu lieben, Furcht zu empfinden. Ja, Roboter in Menschengestalt waren sie, die von wenigen Daten ausgehend in logischer Sequenz extrapolieren und so den Ausgang jeder Handlung vorhersehen konnten.


  Der Cyclan war hinter Dumarest her und würde ihn immer jagen, weil er das Geheimnis der Affinitätszwillinge kannte, das ihm Kalin anvertraut hatte. Kalin mit dem flammendroten Haar. Rote Gewänder, rote Steine, rot die Farbe des Blutes, das seinen Weg befleckte, solange er sich erinnern konnte.


  Aber auf Ourelle gab es keine Cyber. Dazu war die Kultur zu gespalten, ohne eine starke Regierung, ohne einflußreiche Führer. Ourelle war eine zurückgebliebene Welt, fast mißachtet, eine Welt, auf der man sich verstecken konnte.


  Warum war Makgar hierhergekommen? Dumarest wälzte sich herum. Er fand keine Entspannung, trotz des Bades, trotz der Massage. Zu sehr beschäftigten ihn seine Gedanken. Was war mit Jondelle? Was könnte ihm passieren, wenn er ihn nicht fand? Weshalb machte er sich solche Sorgen um den Jungen?


  „Wie spät ist es?“ fragte er in die Luft.


  „Drei Stunden vor Mitternacht“, antwortete eine weiche Stimme.


  Zeit aufzubrechen. Er eilte auf die Straße und blickte auf das Licht, das Narn wie eine leuchtende Kuppel umgab.


  Licht strahlte auch auf dem Raumhafen außerhalb der Stadt. Während er in diese Richtung blickte, durchbrach knallend ein Schiff – in das Blau seines Erhaftfeldes gehüllt – den Himmel und landete.


  Ein kleines Handelsschiff, vermutlich, aber er könnte eine Passage darauf buchen. Das Geld in seiner Tasche reichte für mehr als eine Hochreise zu einer Welt, wo andere Schiffe zu finden waren, doch keines, von dem er wußte, daß es ihn ans gewünschte Ziel bringen konnte.


  Das Haus des Gonges war ein prächtiges Gebäude, von zahllosen bunten Lampions beleuchtet. Hängende Gongs pochten in einem künstlichen Wind, und ein riesiger, durchbrochener Gong bildete den Eingang, zu dem eine Freitreppe führte.


  An ihrem Fuß stand ein Mönch in Kapuzenkutte, der eine angeschlagene Plastikschale ausstreckte. Ein fetter Mann mit schmucküberladener Begleiterin schüttelte sich vor Lachen.


  „Mildtätigkeit? Ein Mensch soll auf seinen eigenen Füßen stehen und nicht um Almosen betteln. Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb ich etwas in Ihre Schüssel werfen soll.“


  Der Mönch war von der Bruderschaft des Universums. Das Gesicht unter der Kapuze der braungrauen, grobgewebten Kutte war von Alter und Entbehrung gezeichnet, doch die Augen waren jung und verrieten unendliches Mitgefühl.


  Ruhig sagte er: „Sie sind dabei, Ihr Glück zu versuchen, Bruder. Möge es Ihnen hold sein. Aber denken Sie auch an jene, die keines haben und die Hunger leiden. Zwar ist noch Sommer, doch der Winter bleibt nicht aus, und er ist eine schlimme Zeit für jene, die weder Geld noch Freunde haben, Bruder.“


  „Nicht gut genug.“ Der Fette schüttelte den Kopf. „Sie haben mich noch nicht überredet.“


  „Sie sind ein Spieler, Bruder, und glauben als solcher an Zeichen und Omen. Wissen Sie, was Glück bringt? Wenn Sie Ihren ersten Einsatz auf den Boden werfen, und den ersten Gewinn unter die Bediensteten verteilen. Ein weiser Mann würde ein kleines Opfer bringen, ehe er zu spielen beginnt.“


  „Er hat vielleicht recht“, sagte die Frau. „Helga warf einem Bettler einmal eine Münze zu und gewann tausend Stergal.“


  Ein guter Psychologe, dachte Dumarest, als der Fette in seine Tasche griff. Aber das waren alle Mönche der Bruderschaft. Er ließ ein Geldstück in die Schale fallen und stieg die Treppe hoch.


  Sanfte Böen parfümierter Luft trieben farbigen Rauch an den Laternen vorbei, die von der reichverzierten Decke hingen. Dumarest sah sich um. Überall standen Spieltische und Automaten, und es herrschte ein reger Betrieb.


  Ein Mädchen in hautengem, bestickten Seidenkleid bot ihm ein Tablett mit Pasteten und schwerem Wein an – Beschwipste spielten unaufmerksam. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Aton Batik würde sich nicht beeilen, seinen Boten zu schicken, dazu war es ein zu gutes Geschäft, ihn hier warten zu lassen, so würde er vielleicht ein wenig des Geldes verspielen, das er für das Chorismit bekommen hatte. Er hatte also sicher genügend Zeit für ein Abendessen.


  Er bestellte sich Braten, Gemüse, Käse und einen leichten Wein. Das Essen war gut zubereitet, der Wein angenehm trocken. Er leerte gerade die Flasche, als sich ein Mann ihm gegenüber niederließ.


  „Dumarest? Earl Dumarest?“ Und als Dumarest nickte: „Ich bin Akin Tambolt. Der Juwelenhändler schickt mich.“


  „Sein Name?“


  Tambolt lachte.


  „Sie sind vorsichtig. Nun, ich kann es Ihnen nicht verübeln. Also, nennen wir Namen. Genügt Akon Batik?“


  Der Mann war jung und kräftig und hatte eine schmale Narbe an einer Wange. Er trug ein schwarzes Hemd, das leicht beschädigt war, und so konnte Dumarest das Metallgewebe sehen. Ein schwerer Siegelring an jeder Hand und breite Metallbänder mit spitzzugeschliffenen Steinen um die Handgelenke mochten als wirksame Waffen dienen.


  „Geben Sie mir zwanzig Stergal“, forderte Tambolt Dumarest auf.


  „Zehn!“


  „Na gut, einen Versuch war es wert. Also geben Sie sie mir.“


  „Wofür?“


  „Sie wollen doch erfahren, was ich weiß, oder nicht? Haben Sie schon gegessen? Ich nicht, ich bin am Verhungern.“


  Er rief eine Bedienung und bestellte.


  „Sie haben doch nichts dagegen?“


  „Nein.“ Dumarest ließ noch eine Flasche Wein kommen.


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“


  „Ich bin nicht großzügig, nur ungeduldig. Also, was haben Sie mir zu sagen?“


  „Nichts. Jedenfalls nichts, was nützlich zu sein scheint. Batik ließ wirklich überall herumhorchen. Niemand heuerte hier jemanden an, um den Jungen zu entführen. Die Männer, die Sie in der Stadt fertigmachten, waren nicht von hier. Und die, die mit den Melevganiern kamen, offenbar auch nicht.“


  Sein Essen kam und er aß, als wäre er tatsächlich am Verhungern gewesen. „Batik hat überall seine Beziehungen, und man würde ihm nichts verschweigen. Wer immer den Jungen wollte, muß seine eigenen Leute benutzt haben. In diesem Fall sind Sie wohl in einer Sackgasse angelangt.“


  „Nicht unbedingt. Der Ehemann, Elray, könnte jemanden gesagt haben, wo er wann in der Stadt sein würde. Anders ist der Überfall hier kaum zu erklären.“


  „Der Ehemann?“ Tambolt schluckte den letzten Bissen. „Sie glauben, er war einverstanden, daß man seinen Sohn entführt?“


  „Es war gar nicht sein Sohn, und er war von seiner Frau abhängig. Vielleicht wollte er Geld, um sich selbständig zu machen.“


  „Geld für das Kind, vorgetäuschter Kummer und dann ein heimliches Verschwinden.“ Tambolt nickte. „Wäre schon möglich. Aber wer war bereit, für das Kind zu bezahlen?


  Gewöhnlich ist es gerade umgekehrt: Entführung und dann Lösegeld. Das führt zu erstaunlichen Überlegungen. Der Junge muß für jemanden einen hohen Wert haben. Wer immer ihn entführt hat, mußte wissen, was er einbringen würde. Das dürfte wohl auch Ihr Gedankengang gewesen sein.“


  „Ja“, sagte Dumarest knapp.


  „Deshalb Ihr Interesse? Sie sind mit dem Jungen nicht verwandt, was sollte Ihnen seine Entführung also ausmachen. Aber wenn Sie wußten, was er einbringt …“


  „Wäre ich jetzt nicht hier“, unterbrach Dumarest ihn barsch.


  „Vielleicht. Oder Sie wissen, wer ihn will und möchten ihn selbst verschachern. Hm, das Fleisch war gut. Ist es Ihnen recht, wenn ich mir noch eine solche Portion bestelle?“


  „Soviel Sie wollen – schließlich bezahlen Sie ja dafür.“


  „Was?“


  „Vom Geld, das Sie von mir zu bekommen hoffen. Jetzt sind es noch sieben Stergal.“


  „Verdammt!“ Tambolt ballte die Hand, daß die scharfen Steinspitzen des Ringes glitzerten. „Das können Sie mit mir nicht machen!“


  „Nein?“


  Dumarest lächelte freudlos.


  „Für wie dumm hielten Sie mich eigentlich? Überlegen Sie doch selbst! Bis jetzt haben Sie mir noch nichts mitgeteilt, was von Wert für mich wäre. Sie sind ein Bote, also sind Sie dafür nicht verantwortlich. Aber erwarten Sie keine Dankbarkeit von mir.“


  Er schenkte sich ein.


  „Auf Ihre Gesundheit. So, wie Sie Ihr Essen verschlungen haben, ist es Ihnen in letzter Zeit wohl nicht sehr rosig ergangen.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Tambolt öffnete die Faust.


  „Ich habe also einen Fehler gemacht“, gestand er. „Ich versuchte, mehr zu kriegen, als mir zustand, und hab mich ins eigene Fleisch geschnitten. Es ist mir eine Lektion.“


  Er füllte sein Glas und lehnte sich zurück. Er wirkte jetzt älter und weniger selbstsicher. „Akon gab mir den Job. Ich wußte nicht, wer Sie sind – aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wie scharf sind Sie denn darauf, den Jungen zu finden.“


  „Verschaffen Sie ihn mir und ich bezahle Ihnen den Preis einer Hochreise.“


  „Der Wertmesser von Reisenden. Niedrig, hoch, mittel reisen. Sind Sie schon viel gereist?“


  „Ja.“


  „Ich erst zu zwei Welten, aber es genügte, um mir zu bestätigen, daß ich kein Glück habe. Auf meiner letzten Reise habe ich einen gesehen, der ein Risiko zuviel einging. Als sie die Truhe öffneten, war er tot. Dabei war er noch jünger als ich. Ourelle erschien mir vielversprechend, deshalb blieb ich. Und jetzt habe ich nicht einmal das Geld für eine anständige Mahlzeit.“ Er nippte am Wein. „Würden Sie glauben, daß ich in Geologie promoviert habe?“


  „Spielt es eine Rolle?“ entgegnete Dumarest unhöflich.


  „Was meinen Sie? Nein, nicht wirklich. Es ist nur, daß ich mich mit Gesteinsformationen auskenne und auch ein wenig geschürft habe. Ich habe auch Ourelle studiert und eine Zeitlang eine Anstellung im Kladour gehabt. Man hat mich gefeuert, weil ich – nun, ist nicht so wichtig, sagen wir, daß wir Meinungsverschiedenheiten bei der Spesenabrechnung hatten. Außendienst kann teuer kommen. Und ich fand einiges, was ich nicht ablieferte.“


  Er blickte auf seine Ringe.


  „Hübsche Steine, nicht wahr? Falsche, natürlich, aber das kennt man erst bei genauer Überprüfung. Und im Kladour geht man genau vor. Ich habe versucht, am Spieltisch das Geld hereinzubekommen, aber bloß auch noch den letzten Rest verloren. Eines Tages werde ich vernünftiger, doch vielleicht ist es dann schon zu spät.“


  Dumarest ging nicht auf seine Geschichte ein. „Der Junge?“


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ihn zu finden.“


  „Wie?“


  „Ich glaube nicht, daß Ihnen irgend etwas entgeht, also müssen Sie selbst auch schon daran gedacht haben. Melevganier haben den Hof überfallen, aber sie waren nicht allein. Die Fremden haben den Jungen entführt. Wohin? Das wissen wir nicht. Wir wissen auch nicht, wer die Fremden waren. Aber vielleicht wissen die Melevganier es. Also müssen wir zu ihnen und sie zum Sprechen bringen. Richtig?“


  Als Dumarest schwieg, schenkte er sich das Glas wieder voll.


  „Mir wird jetzt klar, weshalb der Juwelenhändler mich als Boten auswählte. Er ist alt und gerissen und weitblickend. Sie wollen nach Melevgan. Dort gibt es wertvolle Steine, und er weiß, daß wir, was wir finden, zu ihm bringen würden. Hoher Gewinn für ihn und kein Risiko. Kein Wunder, daß er reich ist.“


  „Ich bin nicht hinter Steinen her, sondern hinter dem Jungen.“


  „Vielleicht bekommen Sie beides – oder nichts. Sie glauben doch nicht, daß es einfach ist? Melevgan zu besuchen, ist kein erholsamer Spaziergang. Ich war schon dort und weiß Bescheid. Eine falsche Bewegung, und man ist tot.


  Sie brauchen mich, Earl. Sind wir Partner?“


  Dumarest nahm nachdenklich einen Schluck. „Was würden wir brauchen?“ fragte er schließlich.


  „Ein Flugfloß, Handelsgüter, Waffen und Männer. Es wird nicht billig kommen.“


  „Tausend Stergal?“


  „Genügt nicht. Niemand vermietet Flöße, also werden Sie eins kaufen müssen. Dann kommt die Ware dazu, die Waffen. Und die Männer werden einen hohen Lohn verlangen.“


  Dumarest dachte an den Hof und was er da zurückgelassen hatte – dort und auf dem Weg in die Stadt.


  „Wir brauchen kein Floß“, erklärte er, „nur den Motor. Welche Waren sollen wir mitnehmen?“


  „Munition für die Lanzen der Melevganier, elektronische Schaltkreise, Werkzeug. Dafür und für den Motor werden tausend bestimmt reichen, aber was ist mit den Männern?“


  Dumarest trank seinen Wein aus.


  „Darum kümmere ich mich.“
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  Es würde regnen, das spürte Bruder Elas in den Knochen, und der Winter mit Schnee und eisigem Wind war auch nicht mehr fern. Auf Ourelle waren die Jahreszeiten kurz – und der Winter war eine schlimme Zeit für Mönche und arme Teufel, für jene, die sich nur an die Kirche um Hilfe wenden konnten. Er fröstelte, obgleich die Nacht warm war und der Regen keine Kälte bringen würde. Aber die Kirchenkasse war fast leer, und er wußte nur zu gut, was bevorstand.


  Er trat aus der Hütte und ging langsam zur Kirche, die auf steinigem, unfruchtbarem Boden aus dünnen Fertigteilen aufgebaut war. Bruder Karl blickte ihm mit müdem Gesicht entgegen und verneigte sich.


  „Ich löse Sie ab. Gehen Sie essen und ruhen Sie sich aus, Bruder Karl, Sie haben hart gearbeitet.“ Zu hart, dachte er, als der junge Mann sich zurückzog. Er hatte versucht, zu viel gleichzeitig zu tun, und ließ sich zu leicht von dem, wie ihm schien, zu zögerndem Fortschritt entmutigen. Das war nichts Neues. Fast alle Mönche empfanden wie er, wenn sie frisch aus dem Seminar auf dem Planeten Hoffnung kamen und es kaum erwarten konnten, was sie gelernt hatten, in die Tat umzusetzen. Und wie alle anderen vor ihm würde auch Bruder Karl lernen, daß Gelduld die stärkste Waffe war, über die sie verfügten. Geduld und Hingabe, und vor allem ein unendliches Mitgefühl.


  Er nahm seinen Platz im Beichtstuhl ein. Wie lange war es eigentlich schon her, seit er seine erste Beichte abgenommen hatte? Vierzig Jahre … Fast ein halbes Jahrhundert, seit seinem ersten Einsatz mit älteren, erfahrenen Mönchen, von denen er sehr viel gelernt hatte. Er könnte jetzt schon Abt auf einer freundlichen Welt sein, aber immer hatte er es vorgezogen, auf Planeten zu arbeiten, wo die Not am größten war und er am meisten Gutes tun konnte.


  Er blinzelte und versuchte, in die Gegenwart zurückzufinden, dann drückte er auf die Klingel, die den nächsten Reuigen herbeirief. Es war ein abgemagerter Mann mit fieberglänzenden Augen. Er kniete unter dem Gnadenlicht, und sein eingefallenes Gesicht war in dessen wirbelnde Farben gebadet. Murmelnd gestand er:


  „… genommen, was nicht mir gehörte. Ich stahl einen Mantel und ein Paar Stiefel und behielt das Geld, das ich dafür bekam. Ich wollte mir dafür Essen kaufen, aber da war dieses Kasino, und ich dachte, ich könnte was dazu gewinnen. Aber dann habe ich alles verspielt, und als ich heimkam, war das Baby gestorben. Das Geld hätte es vielleicht retten können …“


  Von Schuld gequält, war er hierhergekommen.


  „Blicke ins Licht des Vergebens“, sagte Bruder Elas. „Bade dich in der Flamme der Rechtschaffenheit und fühle dich von allem Schmerz und aller Sünde geläutert. Blicke ins Licht.“


  Das Farbenkaleidoskop führte eine schnelle Trance herbei. Die Reuigen würden subjektive Buße leisten und schließlich das Brot des Vergebens erhalten.


  Andere beichteten ihre kleinen Vergehen, manche erfanden ihre Sünden auch nur, um die Konzentrathostie zu bekommen, die ihnen half, am Leben zu bleiben. Das störte Bruder Elas nicht. Es war ein kleiner Preis für die Unfähigkeit zu töten, die durch das Gnadenlicht hypnotisch eingegeben wurde.


  Es waren viele, die beichten kamen, und der alte Mönch war erschöpft, als der letzte die Kirche verließ. Es hatte inzwischen zu regnen begonnen und der Schmerz in seinen Knochen verstärkte sich. Bruder Karl kam ihm entgegen, als er zu seiner Hütte ging.


  „Sie haben Besuch, Bruder. Ich bat ihn, zu warten. Er kam vor einer Stunde, und ich hätte Sie auch gerufen, doch das wollte er nicht. Soll ich bei Ihnen bleiben?“


  „Nein. Schließen Sie die Kirche, es wird heute niemand mehr kommen. Und vielleicht könnten Sie mir eine Kleinigkeit zu essen richten?“


  Dumarest erhob sich, als der Mönch eintrat, und stellte sich vor. „Ich brauche Ihre Hilfe“, kam er direkt zur Sache.


  „Meine?“


  „Ihre und die der Kirche.“


  Dumarest erzählte ihm von Jondelle und was alles passiert war.


  „Das Rätsel ist, weshalb man ihn entführt hat. Er gehörte, soviel ich weiß, keinem reichen Haus an, und seine Mutter war ganz sicher nicht wohlhabend. Als Sklave wäre er von keinem großen Nutzen, und kein Sklavenhändler hätte sich soviel Mühe gemacht. Er wurde irgendwohin gebracht, und ich möchte wissen, wohin. Könnte ich herausfinden, warum er überhaupt entführt wurde, würde es meine Suche erleichtern.“


  „Ich verstehe.“ Der alte Mönch dachte nach. „Und welches Interesse haben Sie an ihm?“


  „Ich gab seiner sterbenden Mutter mein Wort, ihn zu finden.“ Dumarest ahnte, was der andere dachte. „Ich kann den Jungen nicht bei mir behalten. Falls er Verwandte hat, werde ich ihn zu ihnen bringen. Aber ich werde nicht zulassen, daß die, die ihn entführten, ihn gefangenhalten. Mit ein wenig Glück werden sie mir für ihre Greueltaten bezahlen.“


  „Mit dem Tod“, sagte Elas bitter. „Sie sind ein harter Mann, Dumarest, zu hart, vielleicht. Aber wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Sie und die Kirche“, verbesserte Dumarest. „Sie haben Mönche auf fast jeder Welt, und ich kenne den Einfluß der Bruderschaft in höheren Stellen – Freunde, die gern bereit sind zu helfen. Sie könnten Fragen stellen, herausfinden, ob ein Junge wie er seiner Familie fehlt, und feststellen, wer seine Verwandten sind. Irgend etwas, das helfen könnte.“


  „Und wie ließe sich das machen?“


  „Sie wissen es, Bruder. Wir beide wissen es.“


  Durch den Hyperfunk, der Teil jedes Gnadenlichts war – ein Netz, das sich über die ganze Galaxis spannte, in folgedessen auch eine Verbindung mit Hoffnung ermöglichte, wo sich die große Kartei befand und die Antwort möglicherweise gefunden werden konnte.


  „Ein Junge“, sagte Dumarest. „Jung, in Lebensgefahr, vielleicht. Jemand, der Ihre Hilfe braucht und jegliche Hilfe, die Sie ihm durch andere zukommen lassen können. Ich weiß, daß Sie sie ihm nicht verwehren können.“


  Bruder Elas seufzte. Der Mann hatte natürlich recht, er konnte nicht nein sagen, aber die Anhaltspunkte waren so gering: ein Sechsjähriger, blond, blauäugig. Eine Beschreibung, die auf unzählige paßte. „Können Sie mir denn nicht mehr sagen? Wurde er auf Ourelle geboren?“


  „Vermutlich nicht. Seine Mutter hat ihn vielleicht von Veido hierhergebracht – aber ich habe den Namen bis vor kurzem nie gehört und kenne den Ort nicht.“


  „Haben Sie denn keinen Solidiograph oder eine Liste physischer Eigenheiten.“ Der Mönch spreizte die Hände. „Sie können sich die Schwierigkeiten bestimmt vorstellen. Je mehr ich weiß, desto eher und besser werde ich helfen können.“


  „Ich verstehe, und ich glaube, ich kann Ihnen besorgen, was Sie brauchen. Aber ich bin nicht lediglich hierhergekommen, um zu bitten. Ich habe auch ein Angebot zu machen. Verstehen Sie meine nächsten Worte bitte nicht falsch. Ich weiß, daß Sie nicht bestochen werden können und auch keine Bezahlung wollen für das, worum ich Sie noch ersuchen werde.


  Tatsächlich handelt es sich um eine weitere Bitte.“


  „Ja?“


  „Die Mutter des Jungen besaß einen Bauernhof. Sie starb, genau wie ihr Mann. Der Besitz geht an den Jungen, aber er ist noch zu klein und wird vielleicht auch nie gefunden. Ich bitte Sie, den Hof für ihn zu verwalten. Es gibt viel zu reparieren und wiederaufzubauen, aber das Haus selbst ist unbeschädigt, und die Felder stehen kurz vor der Ernte. Es gibt dort genügend Wasser und Holz. Niemand wird es Ihnen verwehren, wenn Sie den Hof übernehmen.“


  „Schwören Sie, daß Ihre Worte wahr sind?“ fragte Elas ruhig.


  „Man kennt mich auf Hoffnung. Der Hohe Mönch Jerome wird für mich bürgen.“


  „Er ist tot, wußten Sie das nicht?“


  „Dann wird die Kartei es bestätigen.“


  Elas lehnte sich nachdenklich zurück. Ein Hof, der Wärme und Nahrung bot und Schutz vor dem Winter. Bruder Karl könnte ihn bewirtschaften. Da wäre seine jugendliche Energie gut angewandt. Obdachlose könnten dort ein Heim finden, könnten durch Arbeit ihre Kraft und ihre Selbstachtung wiedergewinnen.


  Dumarest stand auf. „Sie brauchen Zeit, es sich zu überlegen. Ich hoffe, in wenigen Stunden aufbrechen zu können. Ein Mietfloß wird mich zum Hof bringen. Wenn Sie mir einen Mönch mitgeben wollen, könnte er sich ein Bild vom Hof machen, und natürlich wird das Mietfloß ihn zurückbringen. Bis dahin kann ich Ihnen vermutlich auch weitere Auskunft über den Jungen verschaffen.“


  „Bruder Karl wird Sie begleiten. Und nun?“


  „Jetzt werde ich zusehen, daß ich ein paar Männer finde.“


  Sie waren, wo er sie vermutet hatte: unter behelfsmäßigen Unterschlupfen aus Plastikresten, Metallstücken, alten Brettern und allem möglichen anderen, das sie aus dem Müll zusammengetragen hatten.


  Sie waren die Gestrandeten, die Reisenden, die das Geld für eine Niedrigreise nicht zusammenbekommen konnten, die Verzweifelten.


  Ein Mann saß unter einem Plastikdach und rührte in einem Topf, der über einem schwelenden Feuer stand. Er blickte mißtrauisch auf, als Dumarest vorüberging. Die Frau hinter ihm hustete und hüllte sich enger in eine modrige Decke. Ein Stück weiter würfelten zwei Männer ohne Einsatz, nur um die Zeit zu vertreiben, während dicht daneben eine kleine Gruppe aneinanderkauerte, um sich gegenseitig zu wärmen und in der Gemeinschaft Trost zu finden. In der Nähe flickte ein Mann einen Riß in seinem Stiefel, und ein anderer schliff sein Messer.


  Die Viertel der Niedrigreisenden waren auf allen Planeten gleich.


  Dumarest stapfte durch den Dreck, während ihm der Geruch von Schmutz, Essen aus Abfällen, kranken Menschen und Hoffnungslosigkeit entgegenschlug. Schließlich blieb er stehen und hob die Stimme:


  „Ich brauche ein paar Männer. Einen Mechaniker, der ein Flugfloß reparieren kann, und einige, die keine Arbeit scheuen. Wer ist interessiert?“


  Der Mann, der das Messer wetzte, stand auf und schob die Klinge in die Scheide an seinem Gürtel. „Wozu brauchen Sie die Leute?“


  „Für eine gefährliche Reise, deshalb müssen es harte Männer sein. Sie bekommen Ausrüstung und Verpflegung und vielleicht eine Passage, wenn der Job erledigt ist.“


  „Hoch oder niedrig?“


  „Vielleicht hoch.“


  „Vielleicht?“ Der Mann runzelte die Stirn.


  „Sie haben richtig gehört.“ Dumarests Blick wanderte über die anderen, die sich um ihn gesammelt hatten. Der Mann mit dem Riß im Stiefel kam näher. „Ich bin Mechaniker und kann ein Floß reparieren.“


  „Waren Sie unter dem Gnadenlicht?“


  „Sicher, wie hätte ich sonst …“


  „Dann kann ich Sie nicht brauchen. Sonst noch jemand?“


  Ein gedrungener Mann schob sich vor. Seine Kleidung war mehrfach geflickt, aber er hatte breite Schultern und wirkte nicht unterernährt. „Ich bin Jasken. Wenn Sie einen guten Ingenieur brauchen, bin ich Ihr Mann. Ich kann ein Floß bauen und erst recht reparieren, genau wie Schürfgeräte. Und ich bin nicht religiös.“


  „Was hat denn das damit zu tun?“ rief ein Mann.


  „Er braucht Männer, die kämpfen können und auch töten, wenn es sein muß.“ Jasken nahm den Blick nicht von Dumarest. „Also gut, ich bin zu allem bereit, wenn ich nur eine Chance bekomme. Wohin soll’s gehen?“ Er pfiff durch die Zähne, als Dumarest es sagte. „Teufel! Ich hab von dem Tal gehört. Mister, wissen Sie, was Sie da verlangen?“


  „Ich habe gesagt, daß es eine gefährliche Reise sein wird. Und Sie sind Ingenieur?“


  „Ein guter.“


  „Na hoffentlich. Wenn nicht, werden Sie es bereuen. Aber wieso haben Sie keine Arbeit, wenn Sie so gut sind?“


  „Wenn man keiner Gilde angehört, hat man hier keine Chance. Ich bin vor drei Monaten hier angekommen und fand auch Arbeit, bis die Gilde dahinterkam. Dann habe ich mich mehr schlecht als recht durchgeschlagen, aber Hoffnung sehe ich hier für mich keine, darum würde ich selbst in die Hölle und zurückgehen für eine Hochpassage.“


  „Genau das ist es, was ich erwarte.“


  Jasken musterte Dumarest forschend. „Sie sind Reisender, ich glaube, da täusche ich mich nicht. Waren Sie noch nie gestrandet? Wissen Sie nicht, wie es ist?“


  „O doch!“ antwortete Dumarest knapp.


  „Wie viele Männer brauchen Sie? Ich kenne sie alle“, fügte er hinzu, als Dumarest schwieg. „Ich weiß, wer in die Kirche geht und wer nicht, wer Mut hat, ein Risiko einzugehen, und wer nur herumsitzt und auf ein Wunder wartet. Wollen Sie mir die Auswahl überlassen?“


  Seine Freunde, die zu ihm halfen, wenn es zu Meinungsverschiedenheiten kam? Verzweifelte waren nicht zimperlich. Es war ein Risiko, das Dumarest nicht gern einging, aber er wußte, daß er kaum eine Wahl hatte. Auch wenn er die Männer selbst aussuchte, konnten sie gemeinsame Sache machen.


  „Schicken Sie etwa acht zur Kirche, ich treffe dann davon die Auswahl.“ Er drehte sich um und blieb vor dem Mann stehen, der im Kochtopf rührte. „Sie! Wie heißen Sie?“


  „Preleret. Wieso?“


  „Stehen Sie auf!“ Einen Moment zögerte der Mann, dann erhob er sich mit glitzernden Augen.


  „Hören Sie zu, Mister. Es geht mir zwar dreckig, aber ich lasse mich nicht herumkommandieren!“


  „Ist das Ihre Frau?“


  Der Mann blickte auf die Frau, die trotz der lauen Nacht am ganzen Körper zitterte. „Ich kümmere mich um sie.“


  „Sie stirbt“, sagte Dumarest schonungslos. „In einer Woche können Sie sie höchstens noch begraben. Ich biete Arbeit an, warum greifen Sie nicht zu?“


  Der Mann spuckte aus.


  „Ich bin schon zu oft hereingelegt worden, Mister. Auf Frendis habe ich sechs Wochen als Erntearbeiter geholfen und mußte dann feststellen, daß ich mehr schuldete, als ich verdient hatte. Auf Carsburg versprach man mir, wenn ich bei einem Bautrupp mitmache, guten Lohn, und Überstunden und Feiertage doppelt bezahlt. Nach drei Monaten schwerer Arbeit gab’s weder guten Lohn, noch doppelten für die vielen Überstunden und die Feiertage. Das einzige, was dabei heraussprang, war ein neues Paar Stiefel. Zum Teufel mit Versprechen!“


  „Und sie?“ Dumarest deutete auf die Frau. „Zum Teufel auch mit ihr?“


  „Verdammt! Glauben Sie, ich weiß nicht, wie schlecht es ihr geht?“


  Dumarest holte ein paar Münzen aus der Tasche. „Das wird sie retten“, sagte er ruhig. „Dafür können Sie sie in ein Krankenhaus geben, wo sie geheilt und wieder aufgepäppelt werden kann. Sind Sie zu stolz es zu nehmen?“


  „Mister, wenn ich ihr helfen kann, kenne ich keinen Stolz.“


  „Ich möchte, daß Sie mit mir kommen. Mehr als eine Chance kann ich Ihnen zwar nicht bieten – aber was haben Sie jetzt? Nichts! Sie wird sterben, und Sie werden ihr folgen.“ Er drückte ihm das Geld in die Hand. „Das ist keine Bestechung, es gehört Ihnen, ob Sie mich begleiten oder nicht. Aber überlegen Sie es sich. Wenn Sie mitkommen wollen, finden Sie mich mittags wieder hier.“


  „Ich …“


  Der Mann schluckte und starrte auf das Geld.


  „Ich …“


  „Mittag“, wiederholte Dumarest. „Bei der Kirche.“


  Das Geld würde Wunder wirken. Es würde der Frau Heilung bringen und den beiden später vielleicht gemeinsames Glück.


  Ja, Preleret würde kommen und für Dumarest eine Art Versicherung gegen die anderen sein, die Jasken auswählte.
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  Die toten Eindringlinge lagen noch, wo er sie zurückgelassen hatte. Die Hegelt hatten nur ihre eigenen Toten beerdigt, offenbar neben dem kleinen Grabhügel, in dem er Elray bestattet hatte. Und alles war mit Asche bedeckt.


  „Kein schöner Anblick, Bruder. Er paßt nicht an einen ansonsten offenbar friedlichen Ort“, sagte Bruder Karl.


  „Sie werden wohl erst Ordnung schaffen müssen“, sagte Dumarest. „Aber zumindest ist das Haus unbeschädigt.“ Er wandte sich an den Piloten. „Landen Sie möglichst nah an der Haustür und fangen Sie an auszuladen.“ Er blickte auf die Handelsware, die Tambolt eingekauft hatte. „Aber vorsichtig, es ist Sprengstoff dabei.“


  „Ein schönes Haus“, staunte der Mönch, als sie es betreten hatten. Seine Augen leuchteten, und er begann Pläne zu machen: dieses Zimmer als Büro, das für das Gnadenlicht, andere als Wohn- und Schlafräume. In der Umgebung gab es auch genügend Holz, um die Hütten neu aufzubauen. Sein Blick fiel auf die häßlichen Flecken auf dem Boden des Raumes, in den sie eben gekommen waren.


  „Ist die Besitzerin hier gestorben?“


  „Nein, ihr Mann. Sie starb auf dem Weg in die Stadt. Sie haben Ihr Grab gesehen.“


  „Wie konnte ich das nur vergessen! Wo sollen wir beginnen?“


  Dumarest öffnete eine Schreibtischlade und kramte durch die Papiere. Außer dem Kaufvertrag für den Hof, den er Bruder Karl gab, fand er nichts Wichtiges, kein Geburtsschein des Jungen und keine anderen Dokumente, die ihn betrafen. Sie durchsuchten sämtliche Zimmer ohne Erfolg, nicht einmal in der Patientenkartei fanden sie Unterlagen über ihn, obgleich seine Mutter ihn zweifellos selbst behandelt und sicher auch geimpft haben mußte.


  Dumarest überlegte und kehrte schließlich mit dem Mönch in Makgars Schlafzimmer zurück. Obwohl sie hier bereits gründlich nachgesehen hatten, beschäftigte er sich nun noch einmal eingehend mit dem Toilettentisch. Er zog die Schublade ganz heraus, leerte ihren Inhalt auf den Teppich, und überprüfte ihre äußere Höhe, die nicht mit der inneren übereinstimmte. Sie hatte also einen doppelten Boden. Er nahm sich nicht die Zeit, den Öffnungsmechanismus zu suchen, sondern zerschmetterte den oberen Boden mit der Faust und riß ihn heraus. Bruder Karl trat näher, als Dumarest den Inhalt studierte. Da war die Patientenkarteikarte, mehrere Solidiographen eines Babys und eines kleinen blondhaarigen, blauäugigen Kindes.


  „Der Junge?“ fragte der Mönch.


  „Ja, Jondelle. Die Karteikarte wird Ihnen sicher weiterhelfen.“ Er betrachtete einen in Plastik geschweißten Ausweis mit Fotografie, einer Reihe von Fingerabdrücken und Kodesymbolen. Das Gesicht war jünger, als er es gekannt hatte, aber nicht weniger entschlossen.


  „Die Frau?“ fragte der Mönch neugierig. „Die Mutter des Jungen?“


  Dumarest nickte und las den Namen. „Kamar Ragnack. Sie machte ein Anagramm aus den ersten drei Buchstaben beider Namen. Ich weiß nicht warum, aber bestimmt war sie auf der Flucht vor irgend jemanden.“ Er gab dem Mönch die Unterlagen und behielt die Solidiographen. Er drehte sie so, daß er den Jungen aus allen Winkeln studieren konnte. „Sie können sie kopieren“, sagte er schließlich.


  „Und nun?“ fragte Bruder Karl.


  „Kehren Sie in die Stadt zurück. Wir machen hier weiter.“ Dumarest begleitete ihn zum Mietfloß, das sofort startete.


  „Konnten Sie noch etwas über den Jungen erfahren?“ fragte Tambolt, der das beschädigte Flöß zum Hof geschafft hatte.


  „Nein.“


  „Sie wollen es mir vermutlich nur nicht sagen. Aber wir sind Partner, oder haben Sie vergessen?“


  Dumarest blickte an ihm vorbei zu den anderen auf dem Floß: Jasken, Preleret und vier weitere. Der Älteste begegnete seinem Blick. „Sie haben Ausrüstung und Verpflegung versprochen, Earl. Ich beschwere mich nicht, aber wir haben bereits schwer gearbeitet und sind hungrig. Wann gibt’s was zu essen?“


  Er hieß Sekness, ein ruhiger Mann, der trotz aller Entbehrungen auf Sauberkeit und Ordentlichkeit geachtet hatte. Er trug einen kurzen Prügel und hatte den kleinen Finger seiner Rechten verloren.


  „Sobald Sie etwas zubereitet haben.“ Dumarest deutete auf das Haus. „In der Speisekammer finden Sie Vorräte.“ Er wandte sich an einen anderen. „Helfen Sie ihm. Jasken, wie steht es mit dem Floß?“


  „Nicht so gut. Mit dem Motor gibt es kein Problem, aber die Konduktorstreifen müßten ausgewechselt werden. Wir schaffen nur geringe Höhe. Ich schätze, daß wir eine Leistungsfähigkeit von höchstens sechzig Prozent haben. Wir können entweder die Männer oder die Ladung transportieren, aber nicht beides.“


  „Großartig!“ schnaubte Tambolt. „Wir sind geschlagen, ehe wir angefangen haben. Ein feiner Ingenieur sind Sie mir.“


  „Ich habe den Motor eingebaut, und wenn Sie mir neue Konduktorstreifen besorgen, ist das Floß so gut wie neu. Trotzdem werden Sie Schwierigkeiten haben. Es ist nicht groß genug für Ihre Zwecke.“


  „Wir werden es schon schaffen“, sagte Dumarest.


  „Wie?“ brauste Tambolt auf. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß das Geld nicht genügt. Verdammt, Mann, Sie haben ja keine Ahnung, was noch vor uns liegt. Außerhalb des Relads ändert sich das Terrain. Wir müssen über Gebirge, Schluchten, Wälder. Ich hab’ Sie gewarnt, daß es nicht leicht sein würde.“


  „Wenn es leicht wäre, brauchte ich Sie nicht“, entgegnete Dumarest ruhig. „Genausowenig wie das Floß, die Ware und die Männer. Dann wäre ich nämlich allein gegangen. Und jetzt Schluß mit dem Jammern. Laden Sie das Zeug auf. Preleret, kommen Sie mit mir.“


  Im Haus öffnete er einen Schrank und deutete auf Elrays Kleidung. „Bedienen Sie sich und verteilen Sie den Rest unter den anderen. Können Sie mit einem Gewehr umgehen?“


  „Wenn es sein muß, ja.“


  Dumarest gab ihm eines der beiden aus dem Haus. „In der Lade ist Munition. Sorgen Sie dafür, daß alles aufs Floß gebracht wird. Passen Sie auf, daß niemand etwas anrührt, was ihm nicht gehört.“


  Preleret nickte.


  „Wie geht es Ihrem Mädchen?“


  „Gut. Die Ärzte sagten, ich hätte sie gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht. Sie wird wieder gesund werden. Und sie sagten, sie würden vielleicht sogar Arbeit für sie finden. Nichts Besonderes, Putzen und so, aber sie wird dann zumindest Unterkunft und Verpflegung haben, bis ich zurückkomme.“ Der Mann zögerte. „Earl, ich bin nicht gut mit Worten, aber ich möchte Ihnen …“


  „Nehmen Sie sich, was Sie brauchen“, unterbrach ihn Dumarest. „Und behalten Sie das Gewehr bei sich, vielleicht werden Sie mir einmal damit helfen müssen. Sie verstehen?“


  „Ja, natürlich.“ Preleret holte tief Luft. „Sie möchten keinen Dank, Earl, und ich bin auch nicht gut im Dankesagen. Aber irgendwie werde ich mich erkenntlich zeigen.


  Und – Sie können sich auf mich verlassen.“


  Dumarest verließ das Haus. Tambolt überwachte das Verladen. „Es kann nicht alles tragen“, wandte er sich an ihn. „Wir könnten einen Teil dalassen und auch ein paar Männer. Oder wir könnten die ganze Ware mitnehmen und alle Männer dalassen. Aber mir gefällt weder das eine noch das andere. Wir brauchen das Handelsgut, und wir werden auch die Männer brauchen.“


  „Und Proviant“, erinnerte ihn Dumarest.


  „Noch weiteres Gewicht. Aber wir müssen schließlich essen. Verdammt, Earl, was können wir tun?“


  „Seile benutzen. Je sechs Meter lang. Wir binden sie an das Floß, lassen sie über den Rand hängen und knüpfen Schlingen, die wir uns unter die Achseln ziehen. So kann das Floß aufsteigen, und wir folgen ihm. Durch die Höhe und Vorwärtsbewegung, müßten wir mit einem Sprung jeweils zwischen drei bis fünf Meter zurücklegen können. Ganz einfach.“


  „Auf ebenem Boden und mit einer festen Hand am Steuer. Aber was ist, wenn der Boden holprig und felsig wird und Seitenwind aufkommt? Das wird den Männern nicht gefallen.“


  „Es wird ihnen gefallen müssen“, sagte Dumarest grimmig, „oder sie bleiben zurück. Eines ist jedenfalls sicher: wenn wir erst einmal aufgebrochen sind, machen wir bis zum Ende weiter.“


  „Bis wir Melevgan erreichen.“


  „Bis wir den Jungen gefunden haben“, verbesserte ihn Dumarest.
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  Am ersten Tag legten sie hundertfünfzig Kilometer zurück. Sie rannten hinter und unter dem Floß. Die Schlingen unter den Achseln, das Seil in den Händen; eine hopsende, springende Fortbewegungsart, die alle, außer Dumarest und Jasken, der Erschöpfung nahebrachte. Nachts lagerten sie und aßen ihr erstes kräftiges Mahl des Tages.


  Tambolt starrte auf die Lanze, die Dumarest ihm entgegenstreckte. „Was soll ich damit?“


  „Wir halten Wache.“ Die Lanze war eine von vieren, die sie von den toten Melevganiern geborgen und mit der Munition geladen hatten, die sie als Handelsware bei sich führten.


  „Sie, ich und Jasken. Schichten von zwei – einem – und wieder zwei.“


  „Ich kann nicht. Ich bin völlig hin.“


  „O doch“, sagte Dumarest grimmig. „Sie können und Sie werden!“


  „Die anderen …“


  „Haben die Kraft nicht dazu. Sie brauchen bloß die Augen offenzuhalten. Wenn Sie was sehen, brüllen Sie. Kommt es auf Sie zu, stechen Sie mit der Lanzenspitze. Werden wir angegriffen, schießen Sie. Ganz einfach.“


  Am Morgen jammerte ein Mann über seinen Knöchel. Er war angeschwollen und schmerzte. Dumarest riß einen Hemdsaum ab, verband ihn und legte ihm eine behelfsmäßige Schiene an. Stöhnend stand der Mann auf und versuchte aufzutreten.


  „Unmöglich“, jammerte er. „Ich muß auf dem Floß mitfahren.“


  „Sie werden wie alle laufen. Schonen Sie den Knöchel und benutzen Sie den anderen Fuß – und seien Sie von jetzt ab vorsichtiger.“


  „Entweder ich darf auf dem Floß sitzen, oder ich komme nicht mit. Lassen Sie mir was zu essen und eine Lanze da.“


  „Sie werden nicht auf dem Floß sitzen und auch nicht dableiben!“ sagte Dumarest hart. „Sie kommen mit, und wenn ich Sie mitzerren muß. Und wenn Sie den anderen Fuß auch noch verletzen, lasse ich Sie ohne alles zurück.“


  Sie kamen an diesem Tag nicht so weit, dafür schafften sie am nächsten eine größere Strecke. Dann wurde das Terrain felsig, sie mußten einem Wald ausweichen und über Hügel klettern. Als sie das Gebirge erreichten, waren die Männer abgehärtet und geschmeidig wie Katzen.


  Aber die Schwierigkeiten begannen erst.


  „Der Proviant wird knapp“, meldete Sekness. „Wir haben gerade noch genug für zwei Hauptmahlzeiten oder sechs kleine.“ Er blickte auf die Berge, die steil vor ihnen aufstrebten. „Vielleicht gibt es hier Wild. Aber vermutlich nicht. Wovon sollte es leben?“


  „Es gibt keines“, bestätigte Tambolt. „Doch Melevgan liegt direkt hinter diesen Bergen. Wenn dieses verdammte Floß das wäre, was es sein sollte, könnten wir in einem Tag dort sein.“


  „Mit dem Floß ist alles in Ordnung!“ protestierte Jasken. „Mir reicht es allmählich, daß du es ständig schlechtmachst!“


  „Du sitzt ja auch die ganze Zeit darauf!“ brauste Tambolt auf. „Schwing du zur Abwechslung an den verdammten Seilen, dann wirst du schon sehen, wie es dir gefällt!“


  Der Ingenieur zuckte die Schultern. „Jeder das, was er kann. Wenn du glaubst, daß es einfach ist, das Ding zu lenken, dann versuch’s doch mal. Ich muß ständig auf Seiten- und Aufwind achten und auf das Terrain, schnell fliegen, wo es geht, langsam, wenn ich tiefer muß. Verschätzte ich mich, würdet ihr fallen oder nachgeschleift werden und euch möglicherweise ein paar Knochen brechen.“


  „Sekness“, lenkte Dumarest die beiden ab. „Bereiten Sie eine kräftige Mahlzeit zu. Tambolt, Preleret, holt die anderen und ladet das Zeug ab.“


  Tambolt runzelte die Stirn. „Hier? Wir müssen es doch über die Berge schaffen.“


  „Ich werde kundschaften“, antwortete Dumarest geduldig. „Und wir brauchen vielleicht alle Höhe, die wir herausholen können.“


  Unbeladen hob das Floß sich mühelos. Dumarest saß neben Jasken und studierte das Terrain. Eine Route endete an einer unpassierbaren Schlucht, eine zweite war zu Fuß ebenfalls unerklimmbar. Jasken fluchte, als das Floß absackte und mit einem Scharren von Metall gegen Stein wieder aufstieg.


  „Thermik! Wir sind zu niedrig. Hier gibt’s Aufwind, Luftlöcher und Seitenwind ebenfalls. Hast du genug gesehen, Earl?“


  „Kehr zum Lager zurück und versuch es nochmal, diesmal direkt zum Gipfel.“


  Etwa in Drittelhöhe war ein von Felsen eingesäumtes Sims, das von unten nicht erkennbar war, und das eine Landemöglichkeit bot. Etwas höher fanden sie ein zweites. Der Gipfel selbst war kahl. Jasken knurrte, als der Wind das Floß leicht kippte. „Soll ich drüberfliegen?“


  „Nein. Kehr um. Ich möchte nicht, daß man uns sieht, falls jemand da unten ist. Wirst du die Simse wiederfinden.“


  „Sicher. Hast du vor, die Ladung nach und nach herauf zuschaffen?“


  Dumarest nickte. Es war die einzige Möglichkeit.


  „Wir werden jeweils nur ein Drittel der Ladung mit einem Mann transportieren können. Vier Flüge zu jedem Sims. Warum willst du nicht gleich zum Gipfel fliegen?“


  „Bist du schon mal mit einem Melevganier zusammengetroffen?“


  „Nein.“


  „Aber du hast von ihnen gehört. Möchtest du mit teurer Ware da oben sitzen, wenn die nächste Hilfe noch unten ist?“


  „Daran hatte ich nicht gedacht“, gestand Jasken. „Wolltest du deshalb nicht gesehen werden? Aber wie könnten sie die andere Bergseite so schnell hochkommen?“


  „Keine Ahnung, aber Tambolt sagt, sie betreiben Bergbau, und vielleicht haben sie auch ein Floß. Wenn wir auf sie stoßen, möchte ich so viele Trümpfe wie möglich in meiner Hand haben.“


  Dumarest ließ sich mit dem ersten Drittel der Ladung hochbringen. Das Floß schwankte und gehorchte schwerfällig. Zweimal versuchte Jasken zu landen und wurde vom Aufwind abgetrieben, erst das drittemal gelang es. Seine Hände zitterten von Überanstrengung, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Das war ganz schön schwierig. Vielleicht sollte ich lieber weniger aufladen und statt vier fünf Flüge machen.“


  „Ja, versuch es.“ Dumarest schaute sich einstweilen um, das entsicherte Gewehr in der Hand. Zu Fuß würde er kaum wieder wegkommen. Er konnte nur hoffen, daß das Floß nicht beschädigt wurde.


  Jasken kam mit der zweiten, kleineren Ladung an. „Schnell, abladen!“ befahl er dem Mann, den er mitgebracht hatte. Es war Altrane, der sich den Knöchel verstaucht hatte. Er trug eine Lanze, die er fallen ließ, als er einen Ballen herunterhob. Dumarest griff nach einem zweiten, Jasken einem dritten. Innerhalb Minuten war das Floß leer und stieg auf. Als es tieferging, brüllte Altrane ihm nach. „Bring das nächstemal was zum Essen mit und Wasser. Verstanden?“


  „Staple die Ballen ordentlich auf, und heb die Lanze auf“, befahl Dumarest ihm.


  „Warum? Hier ist doch genug Platz. Warum die doppelte Arbeit?“


  „Jasken braucht allen Platz, den er kriegen kann. Bei der Thermik hier könnte er gegen einen prallen, und dann geht alles in die Luft.“ Er übertrieb, aber die Drohung wirkte. Als Altrane die Ballen verstaut hatte, wischte er sich den Schweiß vom Gesicht.


  „Hast du einen Schluck Wasser?“ Er trank gierig, als Dumarest ihm die Feldflasche reichte.


  „Und jetzt die Lanze.“


  „Du glaubst doch nicht, daß ich das Ding brauche? Wer sollte uns hier schon angreifen? Die Felsen, vielleicht? Weißt du, Earl, ich finde, daß du mit deiner Vorsicht übertreibst.“ Altrane dachte daran, wie der andere ihn behandelt hatte, als er seinen Knöchel verstauchte. Sicher, er war wieder in Ordnung, aber er hätte auch schlimmer werden können. Tambolt war mitfühlender gewesen. Mit ihm könnte er auskommen, und wenn er das Sagen hätte, hätten sie die Hälfte der Ware schon über den Berg geschafft und wären mit großem Profit zurück. Laut fragte er: „Wieviel, glaubst du, werden wir bekommen?“


  „Das habe ich bereits gesagt. Eine Hochreise, wenn es geht, weniger, wenn nicht.“


  „Aber angenommen, wir verdienen mehr als umgerechnet eine Hochpassage für jeden? Tambolt sagt, daß es wertvolle Steine in diesen Bergen gibt, die man sich bloß nehmen muß. Wir könnten wirklich den großen Treffer landen. Was dann, Earl?“


  „Nichts. Wir haben eine Abmachung getroffen.“


  „Soll das heißen, daß du uns nur eine Hochreise bezahlen willst, egal, was wir finden? Zum Teufel, Mann, hältst du das für anständig? Tambolt sagt …“


  „Tambolt redet zu viel“, knurrte Dumarest. „Und du auch. Warum sollen wir uns um etwas streiten, das wir gar nicht haben. Also sei still. Hier kann man alles meilenweit hören.“


  „Na und? Wer könnte uns schon hören?“ Altranes Gesicht war verzerrt. „Wir wollen doch mal eines klarstellen: werden wir gerecht teilen oder nicht? Ich …“


  „Verdammt! Sei still!“ Dumarest lauschte angespannt. Irgendwo seitlich über ihnen scharrte etwas, dann rollten Steine. Er kletterte die Felswand ein Stück hoch und spähte über den Rand in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er blinzelte, sah eine Bewegung und hörte Altrane ungläubig rufen:


  „Großer Gott! Was ist denn das?“


  Es war ein gepanzertes Tier, gut drei Meter lang, mit erhobenem Schwanz, an dem ein Stachel zu sehen war. Dünne Beine scharrten, als es herbeiraste und dabei Steine ins Rollen brachte. Ein mutierter Skorpion, der offenbar Wasser und Beute witterte.


  Dumarest sprang zurück, als das Tier sich auf das Sims hinabließ, und fiel, als sein Fuß nachgab. Schnell rollte er sich herum, denn der Skorpion stürzte sich auf ihn. Hastig sprang er hoch. Eine Klaue brach unter seinem Stiefel, und er landete auf dem gepanzerten Rücken. Schnell sprang er hinunter, und der Stachel stieß dort durch die Luft, wo er gerade noch gewesen war. Der Schwanz streifte ihn, und er spürte es schmerzhaft durch das Hemd. Der Kunststoff riß, und grünes Gift beschmierte das Metallgewebe darunter.


  „Die Lanze, Mann!“ brüllte er. „Nimm die Lanze!“


  Altrane kauerte am ganzen Körper zitternd hinter den Ballen, gelähmt vor Angst. Er schrie schrill, als der Skorpion das Hindernis berührte und sich darüber erhob. Sein Schrei wurde noch gellender, als eine Klaue Fleisch aus seinem Arm riß. Er rannte und warf Dumarest in seiner kopflosen Furcht fast um. Das Tier drehte sich um, und sein Gewicht verbog die Lanze, auf die es getreten war. Dumarest wich ihm aus, sprang zur Seite und hielt Ausschau nach seinem Gewehr. Es lag unter den umgestürzten Ballen. Er wäre tot, ehe er es herausziehen könnte. Er sprang auf die Ballen, von dort über den gepanzerten Rücken des Tieres zur anderen Seite des Simses, wo Altrane wimmernd die Hand auf den verwundeten Arm drückte.


  Der Skorpion blieb reglos stehen und war mit seiner Tarnfarbe kaum von den Felsen zu unterscheiden. Er witterte seine Beute und war offenbar unentschlossen, in welche Richtung er sich wenden sollte. Dumarest beobachtete ihn angespannt. Wenn das Tier sich von den Ballen entfernte, könnte er sich das Gewehr oder die Lanze holen. Die Lanze, entschied er. Sie lag offen da und war näher. Zwar war der Schaft verbogen und sie konnte nicht mehr als Schußwaffe benutzt werden, aber die Klinge war unbeschädigt.


  „Schnell, Altrane, lauf am Rand der Wand entlang.“


  „Nein! Es wird mich erwischen!“


  „Nicht, wenn du schnell genug bist. Täusche es, indem du erst in die eine, dann die entgegengesetzte Richtung springst. Ich muß an die Lanze herankommen. Ohne sie haben wir keine Chance.“


  „Ich kann nicht, Earl. Ich kann nicht!“


  Dumarest bückte sich, zog seinen Dolch aus dem Stiefel und warf ihn. Er drehte sich und traf den Panzer unmittelbar hinter den Augen, prallte jedoch davon ab. Er war zu hart, genau wie Dumarest befürchtet hatte. Aber der Aufprall riß das Tier aus seiner Starre. Es wirbelte mit hochgestelltem Schwanz herum und raste vorwärts. Dumarest warf sich hinter die Ballen. Er hörte den Skorpion auf den Ballen aufschlagen und einen reißen und spürte einen Schlag gegen seinen Stiefel. Der Stachel war in den Absatz gedrungen. Er riß das Bein zurück, ehe der Stachel erneut treffen konnte, rollte sich um das Ende der verstreuten Ballen und bekam die Lanze zu fassen. Die Klinge sauste durch die Luft und traf eine Klaue.


  Gelber Saft quoll um die Klinge und spritzte hoch, als Dumarest sie herauszog.


  „Das Gewehr!“ schrie Dumarest. „Hol es! Schieß! Schnell!“ Er kam nicht dazu, sich zu vergewissern, ob Altrane es tat. Der Skorpion griff wieder an. Dumarest wich zurück und stach mit der Lanze nach den Augen. Er duckte sich unter einer nach ihm schlagenden Klaue, hieb nach den Beinen und sprang über den Panzerrücken, als der Stachel wieder auf ihn zu schnellte. Er bewegte sich rein durch Reflex, und nur seine Flinkheit half ihm, am Leben zu bleiben.


  Aber lange würde er nicht durchhalten können. Er ermüdete bereits, sein Herz hämmerte, und Schweiß klebte ihm auf Gesicht und Händen. Er brauchte bloß auszurutschen, und das Ungeheuer hatte ihn. Seine gewaltigen Klauen würden ihn zerquetschen. Ein Moment der Unaufmerksamkeit, und der Schwanz würde wie eine Keule auf seinen Kopf oder seine Schulter herabschmettern, ein Arm oder ein Bein brechen, oder der Stachel seine nackte Haut treffen oder durch das Metallgewebe dringen. Es selbst war zu gut gepanzert, als daß seine Lanze ihm ernsthaft etwas anhaben hätte können, und es war zu agil, es zu verstümmeln, daß es hilflos würde.


  Er wagte einen Blick zu Altrane. Er war von seiner Furcht immer noch zu gelähmt, als daß er geholfen hätte. Ich müßte die Augen treffen! dachte Earl. Geblendet würde das Tier vielleicht lange genug an einem Fleck verharren, daß er an das Gewehr herankonnte.


  Er hob die Lanze am verbogenen Schaft, schwang sie im Kreis und schleuderte sie, als das Tier auf ihn zuschoß. Fast hätte sie es verfehlt. Die Klinge schlug auf einer der dicken Wülste auf, der Schaft auf der anderen, aber zu niedrig für seine Absicht. Der Skorpion hielt an, wich ein wenig zurück, und die Klauen tasteten suchend durch die Luft.


  Dumarest rannte. Er spürte das Scharren des Panzers, als er unter einer Klaue hindurchsauste. Durch den Hieb offenbar etwas benommen, reagierte das Tier langsamer als bisher. Aber er hörte das Scharren, als er sich umdrehte, und spürte den Luftzug des schwenkenden Schwanzes. Dann waren auch schon die Ballen vor ihm.


  Er tauchte über den nächsten, rollte sich über den Boden und warf sein Gewicht gegen den, der auf dem Gewehr lag. Er sprang auf, und Feuer spuckte aus dem Lauf, als der Skorpion über ihm war.


  Er sah den Aufschlag der Kugeln. Sie drangen in die Augen, den Schädel, den aufgerissenen Rachen. Gelber Lebenssaft spritzte aus dem durchlöcherten Panzer. Eine Klaue fiel herab, traf seine Seite und warf ihn gegen die Ballen.


  Er feuerte erneut, zielte nach Instinkt und sah, wie ein Scherenglied von der Kugel zerschmettert wurde. Ein Knall echote den seines Gewehrs. Preleret stand mit weißem Gesicht auf dem Floß, sein Gewehr gegen die Schulter gepreßt.


  „Earl!“ rief er. „Earl!“


  Sterbend peitschte der Skorpion auf dem felsumzäunten Sims um sich, daß die Ballen flogen. Dumarest hörte einen gellenden Schrei und einen weiteren Knall von Prelerets Gewehr, danach herrschte, wie ihm schien, ein langes Schweigen.


  Steif erhob er sich. Seine Seite fühlte sich taub an. Blut rann aus seiner Nase und einem Mundwinkel. Er blickte auf den zuckenden Skorpion, das Floß und Altrane, der tot auf dem Boden lag. Seine Brust war aufgerissen, seine Haut verfärbt von dem Gift des Stachels, das ihn das Leben gekostet hatte.


  „Großer Gott!“ Jasken holte schaudernd Luft. „Die Größe dieser Bestie! Hat es dich schlimm erwischt, Earl?“


  Dumarest hatte Schürfwunden, Blutergüsse, seine Schultern und Rippen schmerzten, aber es war nichts gebrochen, und er lebte. Genau wie Altrane noch am Leben hätte sein können, wenn er den Mut zu handeln aufgebracht hätte. Er betrachtete die Leiche und den jetzt toten Skorpion.


  „Bindet dem Kadaver ein Seil um, hebt ihn und laßt ihn ein Stück weiter unten fallen, aber so, daß er gesehen werden kann.“


  „Als Warnung?“ fragte Preleret.


  „Als Fraß für andere, die sich möglicherweise herumtreiben. Ich bin auf keine weiteren Überraschungen scharf. Wenn sie Fleisch suchen, finden sie welches ihrer eigenen Art. Wir können sie beobachten, schießen, wenn wir müssen, aber wirklich nur im Notfall.“


  „Und was ist mit dem Toten?“


  „Nehmt ihn ebenfalls mit.“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Jasken. „Altrane taugte nichts. Ich hab mich in ihm getäuscht, das gebe ich zu. Er war ein Unruhestifter und habgierig. Aber ihn einfach abwerfen? Als Futter für Ungeheuer wie das, das euch angegriffen hat. Es erscheint mir nicht recht.“


  „Willst du ihn mitnehmen und den anderen zeigen?“


  Dumarest zuckte die Schulter, als Jasken schwieg. „Er ist tot. Er spürt nichts mehr. Aber wenn die anderen ihn sehen, kriegen sie Angst.“
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  Sie verbrachten die Nacht auf einem windigen Plateau.


  Die Männer blieben wach und zuckten bei jedem Geräusch zusammen. Schon früh am Morgen tauchten sie ins Tal hinunter. Die Hälfte der Gruppe mit dem ersten Schub, während Dumarest mit dem Handelsgut bis zuletzt auf dem Berg blieb. Die Sonne schien hell, als sie sich von den Bergen entfernten und bewirtschaftetes Land durchquerten. Kleine dunkelhäutige Menschen arbeiteten auf den Feldern und in den Obstgärten, wo eine große Vielfalt von Früchten reiften.


  „Die Hegelt“, erklärte Tambolt. „Einige müssen bereits hier gewesen sein, als die Melevganier kamen, und andere haben sie zweifellos erst hergebracht. Sie sind ein kinderreiches Völkchen und fügsame Arbeiter.“


  Dumarest blickte voraus. Sie zogen das Floß jetzt. Der Motor hatte kaum genug Kraft, es auch nur einen Meter über den Boden zu halten. Sie kamen sehr langsam voran, aber Dumarest wollte den Eindruck erwecken, daß das Gefährt beschädigt war – als Vorbeugung gegen Diebstahl oder Beschlagnahmung. Ein funktionierendes Floß wäre möglicherweise eine Versuchung, der die Melevganier nicht widerstehen könnten. Ein beschädigtes dagegen war von wenig Wert für sie.


  „Dort!“ Tambolt neben Dumarest deutete. „Man kann die Stadt schon sehen!“


  Sie war niedrig und langgestreckt, eine Ansammlung von Bauten verschiedenster Stilarten. Wuchtige Blöcke trugen geschwungene Geschosse mit geriffelten Dächern, hohe Pagoden, seltsame Spiralen, die keinem sichtbaren Zweck dienten. Die meisten hatten Freitreppen, breite Balkone und von dünnen Säulen getragene Galerien. Die Fenster in vielen Farben und Formen hatten teilweise kunstvolle Schmiedeeisengitter. Von den Spitz-, Flach- und Kuppeldächern flatterten Fahnen und Wimpel, aber auch Luftballone in Tier- und anderen Formen. Dazwischen sprühten die glitzernden Fontänen von phantastischen Springbrunnen, hingen Mobiles, die klirrten oder klapperten, und auch Blumenbeete waren zu sehen.


  Ein Floß stieg auf, als sie sich näherten, und kam auf sie zu. Ein paar Meter vor ihnen hielt es an. Männer in Rüstungen und mit Lanzen bewaffnet, die auf die Besucher gerichtet waren, saßen darauf. Ein Mann ohne Rüstung stieg aus und wartete.


  Das Empfangskomitee. Tambolt ließ sein Seil fallen und legte die Hand um Dumarests Arm, während er auf den Wartenden zuging. „Überlaß das mir, Earl“, flüsterte er. „Vergiß nicht, daß sie wahnsinnig sind. Ein falsches Wort, und sie springen dir an die Kehle. Das gleiche Wort in anderem Ton und zu einer anderen Zeit kann aber auch ihr Wohlwollen bringen. Logik gibt es hier nicht, jedenfalls nicht, was du unter Logik verstehst.“


  Dumarest antwortete nicht, sondern betrachtete den Wartenden. Er war groß, dünn und sein Gesicht mit winzigen Farbpunkten verziert. Ein juwelenbestecktes Band hielt sein dunkles Haar am Nacken zusammen. Er trug weiche Schuhe, eine pludrige Hose, einen breiten Gürtel, aus dem der edelsteinbesetzte Griff eines Messers ragte, und eine kurze, vorn offene Jacke, unter der die bemalte Brust zu sehen war. Seine geöffneten, vollen Lippen entblößten spitz zugeschliffene Zähne.


  Er sagte: „Hier ist das Land der Melevganier. Ihr seid Fremde!“


  „Händler“, entgegnete Tambolt glatt. „Männer mit viel interessanter Ware. Wir sind gekommen, Ihnen unsere Dienste anzubieten und uns in der Sonne von Melevgan zu baden.“


  „Die nie erlöschen wird.“


  „Die nie erlöschen wird“, echote Tambolt. „Haben wir Ihre Erlaubnis zu bleiben?“


  „Was ist, wenn ich sie Ihnen nicht gebe?“


  „Dann werden wir umkehren.“


  Dumarest bemerkte, wie das bemalte Gesicht sich verzerrte, die Lippen sich spannten und eine dünne Hand nach dem Messer griff. Schnell sagte er: „Mein Lord, wenn wir Sie beleidigt haben, erflehen wir Ihre Verzeihung. Die Sonne der Erwählten blendet unsere Augen und dämpft unseren Verstand. Selbstverständlich können wir nicht ohne Ihre gütige Erlaubnis umkehren. Wir sind in jeder Weise Ihre untertänigen Diener.“


  „Sie haben gute Manieren.“ Der Mann entspannte sich und nahm die Hand vom Messergriff. Seine schrille Stimme wurde ein wenig weicher. „Sie gefallen mir. Sie haben Handelsware, sagten Sie?“


  „Einiges von keinem großen Wert – aber vielleicht sagt Ihnen etwas zu.“


  „Mag sein.“


  „Wenn Sie die Sachen zu sehen wünschen, werden wir sie gern auf Ihren Befehl auspacken.“


  „Später. Die Hüter von Melevgan geben sich nicht mit dergleichen ab. Doch später, wenn ich dazu Lust habe, werde ich sie begutachten.“


  „Wir richten uns ganz nach Ihnen, mein Lord.“


  „Sie verstehen, die richtigen Worte zu wählen. Und Sie gefallen mir, wie ich schon sagte. Die Erleuchteten sind großzügig gegenüber jenen, die ihnen Dienste leisten. Begeben Sie sich nun zu dem Haus mit dem Gehenkten auf dem Dach. Sie werden dort zu essen bekommen.“


  „Mein Lord.“ Dumarest verbeugte sich. „Gewähren Sie mir die Bitte, mich wissen zu lassen, mit wem ich zu sprechen die Ehre habe?“


  „Tars Boras. Befehlshaber der Hüter und Edler von Melevgan. Wir werden uns wiedersehen.“


  Tambolt atmete hörbar erleichtert aus, als der Mann zu seinem Floß zurückkehrte und davongetragen wurde.


  „Du bist da ein ganz schönes Risiko eingegangen, Earl! Ihn nach seinem Namen zu fragen! Er hätte es uns sehr übel nehmen können.“


  „Hat er nicht.“


  „Aber es wäre möglich gewesen. Und ich hab’ dir doch gesagt, alles mir zu überlassen. Ich weiß, wie man sich ihnen gegenüber benimmt.“


  Jasken hatte ihr Gespräch mitgehört. „Aber es hat ganz so ausgesehen, als wäre er ziemlich erzürnt gewesen, ehe Earl ihn besänftigte“, warf er ein. Er blickte dem verschwindenden Floß nach. „Dieses arrogante Schwein. Ich bin seinesgleichen schon begegnet. Sie bilden sich ein, die Galaxis gehörte ihnen, weil sie Geld und Macht haben. Und sie behandeln alle anderen wie Schmutz unter den Füßen. Vielleicht können wir ihm eine Lektion erteilen.“


  „Nein!“ sagte Dumarest scharf. „Wir wollen etwas von diesen Leuten. Und selbst wenn wir kriechen müssen, um es zu bekommen, werden wir es tun. So, und jetzt suchen wir das Haus des Gehenkten.“


  Sie fanden es etwa in Stadtmitte.


  Es war ein gedrungener Kegel, um den eine Wendeltreppe zur Spitze verlief. Auf ihm stand ein Galgen und von ihm baumelte die Figur eines Gehenkten. Ein breites Tor ließ das Floß ein, und eine Innentreppe brachte die Männer zu einem halbkreisförmigen Zimmer, das durch die bunten Fenster in allen Regenbogenfarben schimmerte. Von diesem Raum gingen weitere Zimmer aus: mehrere mit weichen Couches, andere mit Badebecken, und eines, in dem die Tafel gedeckt war und bereits dampfender Braten auf sie wartete.


  Barfüßige Hegeltfrauen bedienten sie lautlos. Ihre Figur war unter den sackförmigen grauen Kleidern nicht zu erkennen.


  „Nur vorsichtshalber eine Warnung, für die, die sich nicht auskennen“, sagte Tambolt. „Laßt ja die Frauen in Frieden. Sie geben sich, nur mit Ihresgleichen ab, und die Melevganier erkennen sie gar nicht als Menschen an. Für sie sind die Hegelt Arbeitstiere.“


  „Ich interessiere mich überhaupt nicht für andere Frauen, ich habe mein eigenes Mädchen in Sargon“, erklärte Preleret. „Mich interessiert nur Geld.“


  „Und davon gibt es hier mehr als genug“, warf einer ein. „Habt Ihr den Schmuck gesehen, den der Bursche trug? Wieviel ist das Zeug wert, das wir mitgebracht haben, Tambolt? Können wir was aufschlagen?“


  Habgier, dachte Dumarest. Aber es war ein Laster, das sich nutzen ließ und immer schon genutzt wurde. Er schob seinen leeren Teller zur Seite, ging in den Halbkreisraum und zu einem der Fenster, aber durch die bunten Scheiben ließ sich nicht hinaussehen, und zu öffnen war es nicht. Wurden alle Händler in dieses Haus geschickt, um auf den Erleuchteten zu warten? War der Zweck, sie davon abzuhalten, mehr über die Stadt zu erfahren?


  Er wandte sich an eine Hegeltfrau: „Ist uns gestattet, das Haus zu verlassen?“


  „Unten sind Hüter, Herr. Es wäre nicht klug, zu versuchen, an ihnen vorbeizukommen.“


  Gefangene also, als Gäste behandelt. Wenn er nur die Außentreppe erreichen könnte, wäre es vielleicht möglich, das Haus unbemerkt zu verlassen. Er probierte nun auch die anderen Fenster im Raum, doch auch sie ließen sich nicht öffnen.


  Die Hegeltfrau schaute ihm interessiert zu. Schließlich sagte sie: „Wenn Sie hinausschauen wollen, Herr, oben kann man ein Fenster aufmachen.“


  Es befand sich in einer modrigen Kammer, in die sich wohl selten jemand verirrte. In einer Ecke lag hingeworfene Kleidung, der Kunststoff aufgeschlitzt oder zerrissen, und an einer Stelle mit Flecken, die möglicherweise getrocknetes Blut waren. Dumarest dachte an den Gehenkten. War es vielleicht gar keine künstliche Figur, sondern ein Mensch, in einem plötzlichen Wutanfall getötet und möglicherweise mit etwas beschichtet, damit er nicht verweste?


  Das Fenster knarrte, als Dumarest es öffnete, und ein kühler Windzug erneuerte die Luft. Ein schmales Fensterbrett führte ins Leere. Dumarest beugte sich darüber und sah das oberste Stück der Wendeltreppe etwa zwei Meter unterhalb.


  Der Wind bewegte die Figur am Galgen. Sie war vom Fenster aus recht gut zu sehen – es war tatsächlich ein präparierter Toter, das verbarg auch die dick aufgetragene, durchsichtige Plastikbeschichtung nicht. Das Gesicht des Mannes war verzerrt und unbemalt, die Zähne nicht zugefeilt, seine Haut von goldenem Kupferton, das Haar blond. Ein Fremder, der das Falsche zur unrechten Zeit gesagt und dafür bezahlt hatte.


  Dumarest stieg aus dem Fenster und ließ sich die zwei Meter auf die etwa einen Meter breite Treppe fallen.


  Sie hatte kein Geländer und war eingeölt. Seine Stiefel glitten aus, seine Hände schlugen auf der glitschigen Oberfläche auf, rutschten ebenfalls, als er über den Rand rollte, und fingen sich an der Stelle, von der seine Beine das Öl gewischt hatten. Er blickte hinunter. Die nächste Biegung der Wendeltreppe war etwa zweieinhalb Meter unter und ein wenig hinter ihm. Die zweite Biegung lag unter der ersten, und weitere darunter. Wenn er fiel, würde er von einer zur anderen stürzen, bis zum Boden, der von hier etwa dreißig Meter tief lag.


  Er spürte, wie seine Hände wieder zu rutschen begannen. Er biß die Zähne zusammen, klammerte die Finger an den Stein und stemmte sich mit aller Kraft hoch. Mit großer Mühe gelang es ihm, sich über den Rand zu schwingen und sich vorsichtig an die Wand zu stützen. Erst nach einer Atempause stieg er die Treppe hinunter und ging dabei wie auf Eiern.


  Zweieinhalb Meter über dem Boden sprang er und landete weich in einem Blumenbeet. Mit den Händen bürstete er erst den Schmutz von seiner Kleidung, ehe er sich in der Stadt umsah.


  Ihre Straßen wiesen genauso wirre Biegungen auf wie die von Sargon, und in die Kurven mündeten Zickzackwege. Andere Straßen verliefen ohne ersichtlichen Grund im Kreis oder endeten an einer kahlen Hauswand. Und überall fegten Hegelt das Pflaster oder polierten Steinwände und wichen respektvoll oder furchtsam aus, wenn arrogante Melevganier vorbeispazierten oder in Sänften vorüberkamen, oder auf winzigen Flößen, die nur dazu geeignet waren, eine Person einen Viertelmeter über dem Boden nicht schneller als das Tempo eines zügig Wandernden zu tragen.


  Die Kleidung der Melevganier war so vielfältig im Stil und Farbe wie ihre Bauten. Manche hatten bemalte Gesichter und das Haar mit juwelenfunkelnden Bändern durchflochten, andere trugen einfache schmutzigfarbene Kittel und das Haar in ungepflegten Mähnen. Einige grinsten wie über einen heimlichen Witz, andere hatten wutverzerrte Gesichter. Aber alle waren hochgewachsen, hatten fischbleiche Haut, und ihre Arroganz war unverkennbar.


  Jemand stupste Dumarest auf den Rücken. Er drehte sich um und sah einen Mann, ganz in Rot oder Schwarz bemalt, mit einem Fetzen als Lendentuch, und auf dem kahlen Schädel einen phantastischen Kopfputz aus Federn, Edelsteinen und flatternden Bändern. Er hatte die Hände tastend ausgestreckt, war jedoch nicht blind.


  „Da ist etwas vor mir“, singsangte er. „Eine Verdichtung der Luft, denn meine Theorien können nicht falsch sein. Nichts kann existieren, wenn ich ihm nicht die Erlaubnis dazu gebe. Deshalb muß das, was ich gerade berührt habe, eine Illusion sein. Ich werde es mit meinen Geisteskräften auflösen und in das Chaos zurückschicken, von dem es kam. Die Reinheit meines Geistes darf nicht durch unwirkliche Phänomene besudelt werden. Heb dich hinweg!“


  Dumarest trat zur Seite. Triumphierender Miene schritt der Mann weiter und murmelte: „So habe ich weiteren Beweis der Macht meines Geistes. Das Universum existiert, weil ich es so will. Finsternis und Chaos kommen mit dem Schließen meiner Augen. Alles ist durch die Konzentration meiner Gedanken geschaffen. Wahrhaftig, ich bin ein mächtiger Gott.“


  Ein Wahnsinniger, aber andere waren wacher.


  Dumarest spürte, daß er beobachtet wurde und sah zwei junge Melevganier, deren Blick auf ihm ruhte. Ihre Gesichter waren bemalt. Vielleicht waren sie Hüteranwärter oder vom Typ jener, die den Hof überfallen hatten. Jedenfalls schienen sie gefährlich zu sein.


  Rannte er, würde er sich verraten, so schritt er geradewegs auf sie zu und sagte mit scharfer Stimme:


  „Führen Sie mich zum Haus der Kontrolle! Sofort!“


  Er hatte helle Haut, dunkles Haar und befehlsgewohnte Stimme. Außerdem besaß er die Statur eines Melevganiers, und ihre Arroganz nachzuahmen fiel ihm nicht schwer.


  „Schnell!“ Er ließ die Hand fallen und hob sie mit blitzendem Stahl. „Führen Sie mich.“


  Einer der beiden sog die Luft ein. „Es gibt kein solches Haus!“


  „O doch! Es muß es geben. Ich sage, daß es existiert, und darum muß es. Sofort! Führen Sie mich dorthin, oder Sie bezahlen für Ihre Respektlosigkeit!“


  Er hob das Messer und zog es plötzlich über das Hemd des näheren. Unter dem aufgeschlitzten Stoff war Haut zu sehen.


  „Sie!“ Die Messerspitze stieß auf den anderen zu. „Sie haben gegrinst! Ich habe es gesehen!“


  „Nein, Sie täuschen sich! Ich …“


  Der Mann hüpfte rückwärts, als Dumarest die Klinge durch die Luft stach. Der Stich war absichtlich zu kurz, aber das konnte der Mann ja nicht wissen.


  „Sie wagen es, mir zu trotzen? Ich fordere Sie heraus! Kampf bis zum Tod!“


  Die beiden ergriffen die Flucht. Wahnsinnige, die Wahnsinn respektierten, oder vielleicht waren sie bei klarerem Verstand, als er geglaubt hatte.


  „Eine gute Schau. Glauben Sie, Sie kommen damit durch?“


  Dumarest wirbelte herum. Er senkte das Messer, als er sah, wem die Stimme gehörte. Eine Frau lehnte in einer von vier Hegelt getragenen Sänfte.


  „Stecken Sie das Messer ein, Earl. Sie brauchen es nicht.“


  „Sie kennen mich?“


  „Ich habe von Ihnen gehört“, korrigierte sie. „Sie hätten das Haus nicht verlassen sollen. Und ich weiß, daß diese beiden Burschen nicht lange eingeschüchtert bleiben werden.


  Sie könnten vermutlich mit ihnen fertig werden, aber sie haben Freunde. Wenn Sie nicht von einer Stange baumeln wollen, steigen Sie lieber schnell ein.“


  Die geschlossene Sänfte schwankte ein wenig, bis der Antigravgenerator sich auf sein Gewicht eingestellt hatte.


  Die Hegelt mußten sie nicht tragen, sondern nur ziehen.


  „Heim!“ befahl die Frau. Sie lehnte sich in den Kissen zurück. „Earl Dumarest. Ein hübscher Name. Er gefällt mir. Willkommen in Melevgan, Earl – aber warum zum Teufel, kommen Sie erst jetzt?“
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  Sie war groß und schlank und hatte die üppigen, wohlgeformten Rundungen einer in ihrer Blüte stehenden Frau. Sie trug einen breiten, edelsteinbesetzten roten Ledergürtel, eine gelbe, hauchdünne Pluderhose, und ein kurzes Mieder, das nur bis unter den Busen reichte und so einen breiten Streifen Haut bis zum Gürtel unbedeckt ließ. Ihre Haut war von goldener Kupferfarbe, mit geschwungenen, leuchtend blauen Linien bemalt. Ihre Augen waren blau und die Lider mit Edelsteinsplittern verziert, die Brauen dünn und wie gespannte Bogen nachgezogen. Das lose auf die Schulter hängende Kupferhaar wies einen Blondton auf und war mit glitzerndem Edelsteinstaub gepudert.


  Dumarest beobachtete sie, als ihre lächelnden Lippen breite weiße Zähne zeigten. Er dachte an den Gehenkten. Gehörte sie der gleichen Rasse an wie er! Melevganierin war sie jedenfalls ganz sicher nicht.


  „Sie haben mich erwartet?“ fragte er.


  „Sie oder jemanden wie Sie. Haben Sie denn nicht …“ Sie unterbrach sich mit wachsamem Blick. „Ich bin Neema. Sagt mein Name Ihnen nichts?“


  „Nein.“


  „Dann …“ Wieder führte sie ihren Satz nicht zu Ende. „Also ein Zufall. Nun, es muß auch sie geben. Sagen wir also, ich erwartete jemanden. Ich dachte, Sie seien er. Offenbar habe ich mich getäuscht. Was führt Sie nach Melevgan?“


  „Wenn Sie meinen Namen kennen, müßten Sie auch wissen, weshalb ich hier bin.“


  „Um Handel zu treiben – das hat jedenfalls Ihr Partner gesagt. Ich war im Haus. Als ich Sie dort nicht finden konnte, suchte ich in der Stadt nach Ihnen, glücklicherweise! Wie lange, glauben Sie, hätten Sie ungehindert herumspazieren können?“


  Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Lächeln erinnerte ihn an eine Katze.


  „Sie sind ein starker Mann, Earl, und in einer anderen Stadt würde Ihnen niemand den Weg verwehren. Aber die Melevganier sind wahnsinnig, wußten Sie das nicht? Sie mögen keine Fremden. Die beiden Burschen konnten Sie täuschen, aber andere hätten Sie als das erkannt, was Sie sind, und dann hätte die Jagd auf Sie begonnen. Sind Sie schon mal von einem Mob gehetzt worden? Es ist nicht schön. Ich habe es einmal gesehen, und das war schon einmal zu viel.“


  Aber die Frau war ebenfalls nicht von hier. Er sagte es. Sie zuckte die Schultern. „Man duldet mich, ja akzeptiert mich sogar. Ich kam vor fünf Jahren hierher und hatte das Glück, einen der Edlen behandeln und heilen zu können. Er erlitt einen psychischen Schock und lief Amok. Es gab nur zwei Möglichkeiten: ihn zu töten oder zu beruhigen. Ich hatte ein paar Mittel bei mir und konnte nahe genug herankommen, sie ihm zu spritzen. Als er sich erholt hatte, schenkte er mir ein Haus, Dienstboten und die Möglichkeit, mich frei in der Stadt zu bewegen. Seither duldet man mich.“ Sie atmete tief. „Mein Begleiter hatte weniger Glück.“


  „Sind Sie Ärztin?“


  „Ich bin in Psychiatrie ausgebildet. Ich wußte, was mich hier erwarten würde, und traf meine Vorbereitungen. Ich praktizierte zwei Jahre in einem Irrenhaus, da lernte ich mit Geistesgestörten umgehen, und abends studierte ich. Ich sparte mir jeden Pfennig vom Mund ab, um die Ausrüstung kaufen zu können …“ Wieder unterbrach sie sich und sagte stumpf: „Wir hätten in Urmile bleiben sollen.“


  „Ihre Heimat?“


  „Ja. Eine Kleinstadt mit alteingesessenen Familien und einer stagnierenden Kultur. Ich reiste – Frome, Ikinold, Sargon … Und dann wollte ich immer mehr sehen. Mit Geld kann man durch die ganze Galaxis reisen, ohne sitzt man sein Leben in einer Falle. Also kehrte ich nach Hause zurück und arbeitete, um den großen Coup meines Lebens machen zu können. Melevgan ist reich. Wenn man hier überleben kann, hat man es geschafft.“


  Gier, die stärkste Kraft des Universums, der Trieb, der die Menschen ihr Leben riskieren ließ. Dumarest betrachtete die Frau heimlich näher. Er sah die dünnen Linien unter der Schminke, die Schatten, die sich von der Nase zum Mund zogen. Sie war älter, als er sie ursprünglich geschätzt hatte.


  „Und gefällt es Ihnen hier?“ fragte er.


  „Ein Leben unter Irren? Was glauben Sie?“ Ihr Lachen klang freudlos. „Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es ist? Sicher, man duldet mich, aber jeden Augenblick kann es einem dieser bemalten Wahnsinnigen einfallen, wissen zu wollen, wie ich unter der Haut aussehe. Jeden Augenblick jeden Tages balanciere ich am Rand eines Kraters. Ich muß den Irren schmeicheln, sie leiten und eine Menge einstecken. Gäbe es nicht ein paar vernünftige Angehörige der hiesigen Aristokratie, würde ich es nicht schaffen. Auch sie sind zwar nach unserer Norm verrückt, aber verglichen mit den anderen bei klarem Verstand. Und ich habe meinen Schutz.“


  Sie hob die Hand, und Dumarest sah das schwere Armband und ein dünnes Rohr aus der feinen Filigranarbeit ragen, die bis über ihren Handrücken reichte.


  „Eine Druckpistole. Ich trage zwei davon. Wenn ein Melevganier mir zu nahe rückt, schicke ich ihn schlafen. Doch eines Tages treffe ich vielleicht nicht, oder die Pistolen funktionieren nicht, oder es sind ganz einfach zu viele der Wahnsinnigen auf einmal. Es ist bloß eine Sache der Zeit.“


  Sie zog den Vorhang zur Seite, als die Sänfte langsamer wurde. Die Straße vor ihnen war von einer Menschenmenge versperrt, von der ein dünnes Wimmern ausging. Es ging Dumarest durch und durch, wie das Kratzen eines Nagels über Schiefer.


  „Was ist los, Langed?“


  Der vordere rechte Hegelt antwortete, ohne den Kopf zu drehen. „Wir können nicht weiter, meine Lady.“


  „Dann dreht um, nehmt einen anderen Weg, schnell!“ Sie zog den Vorhang zu, als die Sänfte wendete. „Diese Idioten!“ tobte sie.


  „Die Hegelt?“


  „Ja.“ Sie hielt ihn zurück, als er den Vorhang zur Seite ziehen wollte. „Nicht! Man darf Sie nicht sehen! Eine solche Menschenmenge bedeutet nichts Gutes. Massenhysterie wird zu Gewalttätigkeiten führen – und diese verdammten Idioten liefen geradewegs darauf zu!“


  „Warum sollten sie so etwas tun?“ fragte er, als er sah, wie sie zitterte.


  „Die Hegelt? Keine Ahnung. Meistens sind sie es, über die man herfällt, aber es scheint ihnen nichts auszumachen. Vielleicht wollten sie auch mich in Gefahr bringen.“


  Sie verzog finster das Gesicht und war plötzlich gar nicht mehr hübsch. „Sie mögen mich nicht. Niemand in der Stadt mag mich. Sie sind neidisch auf mich. Jedesmal, wenn ich ausgehe, spüre ich, wie sie mich beobachten. Earl! Ich …“ Sie brach plötzlich in Tränen aus und klammerte sich an ihn.


  Er drückte sie beruhigend an seine Brust, während er düster über die seidenschimmernde Pracht ihres Haares blickte. Eine Frau, deren Gier größer als ihr Verstand war, oder die ihre Gier in eine Falle gelockt hatte. Durch all den Wahnsinn ringsum hatte sie sich vielleicht selbst paranoide Komplexe angeeignet. Oder sie hatte echten Grund für ihre Furcht, die sie plötzlich überwältigt hatte.


  Bis sie bei ihrem Haus – ein Kuppelbau mit roten, gelben und leuchtend blauen Schnörkeln – angelangten, hatte Neema ihre Fassung wiedergewonnen. Dumarest folgte ihr ins Innere. Ein Melevganier, dessen Gesicht ein psychedelischer Alptraum war, wartete auf sie.


  Barsch sagte er: „Ich habe gehört, daß Sie den Händlern die Ware abgekauft haben.“


  Neema verneigte sich und antwortete mit sanfter Stimme. „Das stimmt, mein Lord.“


  „Ich will sie haben.“


  „Dann gehört sie Ihnen, mein Lord.“


  „Und wenn ich nicht beabsichtige, dafür zu bezahlen?“


  „Sie gehört Ihnen, mein Lord“, wiederholte sie. „Mein ist die Ehre, dem Erleuchteten dienen zu dürfen.“


  Das Alptraumgesicht zeigte gespitzte Zähne.


  „Sie haben die richtigen Worte gewählt, Neema. Ich werde die Ware übernehmen. Die Hüter brauchen die Munition zum Schutz der Stadt und somit auch zu Ihrem. Und da ist auch noch anderes von Wert für uns. Mit den Ersatzteilen können wir unsere Bergbaumaschinen reparieren. Sie haben Ihre Sache gut gemacht.“


  „Sie sind zu gütig, mein Lord. Darf ich mich nach dem Befinden Ihres Sohnes erkundigen?“


  „Er weckt des Nachts im Schlaf nicht mehr das ganze Haus mit seinen Schreien. Ihre Arznei hat Wunder gewirkt. Sie werden mir vor Anbruch der Dunkelheit weitere schicken.“ Der hochgewachsene Mann warf einen Beutel auf den Boden. Klappernd schlug er auf dem Teppich auf. „Für die Arznei.“


  „Sie sind zu großzügig, mein Lord.“


  „Es macht mir Freude. Leben Sie wohl!“


  Dumarest bückte sich und hob den Beutel auf, nachdem der Mann gegangen war. Nicht einmal hatte der Melevganier ihn mit einem Blick bedacht. Er hatte für ihn überhaupt nicht existiert. Der Beutel enthielt mehr als eine Handvoll edle Steine. Sie würden seine Ausgaben decken, jedem seiner Männer eine Hochreise sichern, und mehr.


  Doch das eine, was er wollte, war nicht im Beutel. Ruhig sagte er zu Neema. „Sie waren vorschnell. Sie hatten kein Recht, die Ware zu verkaufen.“


  „Nein?“ Sie blickte ihm fest in die Augen. „Ihr Partner hat sie mir für halb soviel, wie Sie in der Hand halten, verkauft.“


  Tambolt, der auf schnellen Gewinn und Sicherheit aus war! Trotzdem konnte er doch nicht so dumm sein, daß er gleich auf das erste Angebot einging. Dumarest hielt den Beutel zurück, als sie die Hand danach ausstreckte.


  „Haben Sie das schriftlich?“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Natürlich nicht.“


  Sie seufzte. „Ich habe das Zeug in Kommission genommen. Fünfzig Prozent der Kaufsumme für mich. Ich kenne den Markt, Sie nicht. Ich weiß, wie man das Geld bekommt, Sie nicht. Sie haben Tars Qualelle gehört. Er hat sich die Ware einfach angeeignet, und er hätte sie auch noch getötet, wenn Sie protestiert hätten. Ich mußte ihm schöntun. Die Steine sind für die Drogen, mit denen er seinen schwachsinnigen Sohn nachts beruhigen kann. Nur so kann man in Melevgan Geschäfte machen. Ich habe fünfjährige Praxis. Glauben Sie nicht, daß ich mir eine Provision verdient habe?“


  „Fünfzig Prozent?“


  „Meinetwegen fünfundzwanzig. Verdammt, Earl! Genügt Ihnen das Geld denn nicht?“


  „Ich wollte mehr als Geld! Auskunft, nämlich!“


  Sie hörte ihm zu, als er ihr von Jondelle erzählte und dem Grund, weshalb er überhaupt hierhergekommen war. Aus einem Schrank holte sie Wein und schenkte zwei Gläser ein. Abschätzend betrachtete sie ihn.


  „Dieser Junge – ist er von Wert für Sie?“


  „Von finanziellem? Nein.“


  „Warum sind Sie dann so besorgt um ihn? Nein“, fügte sie hinzu, ehe er antworten konnte. „Sagen Sie es mir nicht. Wenn Sie nichts an ihm verdienen wollen, gibt es nur einen Grund. Sie mögen ihn. Sie haben ein Versprechen gegeben, das Sie halten wollen. Auch gut. Aber er ist nicht in Melevgan.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ganz sicher.“ Sie nippte am Wein. „Was bekomme ich, wenn ich Ihnen helfe?“


  Dumarest schüttelte den Beutel mit den Steinen.


  „Nein, kein Geld. Ich brauche Hilfe. Wenn ich Ihnen helfe, werden Sie dann auch mir helfen?“


  „Wenn ich kann, ja.“


  „Sie sind vorsichtig. Das gefällt mir. Sie versprechen nichts, was Sie nicht halten können, aber wenn Sie einmal Ihr Wort gegeben haben, stehen Sie auch dazu. Ich will weg von hier, weg von Melevgan und all den Wahnsinnigen. Ich möchte wieder einmal mit einem Mann beisammen sein können, ohne mir Sorgen machen zu müssen, ob er mir nicht im nächsten Augenblick ein Messer in den Bauch sticht. Ich möchte Fremde zum Essen einladen können und unbewaffnet Spazierengehen. Ich möchte nichts als fort von hier!“ Ihre Hand zitterte, als sie das Glas an die Lippen hob, es austrank und gleich wieder auffüllte.


  „Dann nehmen Sie doch ein Floß und verschwinden. So einfach ist das“, sagte Dumarest.


  „Schön wär’s. Die einzigen Flöße, die hoch genug fliegen könnten, daß sie über die Berge kämen, sind im Besitz der Hüter. Alle anderen sind gerade imstande, über dem Boden zu schweben, und sie können auch nicht umgebaut werden. Ich komme nur von hier weg, wenn Sie mich mitnehmen: Sie, Ihr Floß und Ihre Männer als Schutz.“


  „Das Floß ist beschädigt“, log Dumarest. „Durchgebrannt – auf dem Herunterweg.“


  „Dann stecken Sie in der Tinte.“ Wieder leerte sie ihr Glas. „Die Berge sind unerklimmbar, und die Hüter werden Ihnen mit ihren Flößen nicht aushelfen. Sehen Sie zu, daß Sie es reparieren können, oder Sie müssen den Rest Ihres Lebens hierbleiben – und es wird nicht sehr lange dauern. Händler werden hier nur geduldet, weil sie notwendige Ware bringen. Versuchen Sie lieber, so schnell wie möglich wieder fortzukommen, die Melevganier haben keine Geduld. Können Sie das Floß wieder instand setzen?“


  „Vielleicht.“


  „Ich bin reich. Ich habe meine fünf Jahre hier nicht vergeudet. Bringen Sie mich nach Sargon, Earl, und ich bezahle Ihnen doppelt soviel, wie Sie jetzt in der Hand halten. Ist das ein Geschäft?“


  „Wenn ich Sie hinausschaffen kann, werde ich es tun.“


  „Ihr Wort?“ Sie lächelte, als er nickte. Entspannt füllte sie ihr Glas aufs neue. „Jetzt kann ich vielleicht heute nacht schlafen.“ Sie blickte ihn bedeutungsvoll an. „Earl?“


  „Der Junge. Sagen Sie mir, was Sie alles über ihn wissen.“


  „Über ihn nichts. Über die Männer, die ihn entführten, nicht viel mehr. Vier kamen vor kurzem hierher, etwa zwei Tage, ehe der Überfall auf den Hof stattfand. Sie hatten ein Floß und Handelsgut und machten ordentliche Gewinne. Einer war sehr groß. Ich hörte, wie die anderen ihn Euluch nannten, Heeg Euluch. Er sammelte ein paar verwegene Hüteranwärter um sich und verschwand mit ihnen. Das ist alles, was ich weiß.“


  Dumarest blickte auf den Beutel in seiner Hand. Er ließ ihn fallen, faßte die Frau an den Schultern und sagte hart. „Das genügt nicht! Erzählen Sie mehr!“


  Sie wand sich und zog an seinen Handgelenken.


  „Sie tun mir weh!“


  „Verdammt! Reden Sie!“


  Einen Augenblick trafen ihre Blicke sich, dann schlug er die Rohre zur Seite, die sie auf sein Gesicht gerichtet hatte. „Wenn Sie sie gegen mich benutzen, breche ich Ihnen beide Arme. Sie wollen von hier fort, Neema. Gut. Ich nehme Sie mit. Doch zuerst sagen Sie mir, was ich wissen muß! Wo ist Jondelle?“


  „Der Junge? Ich habe keine Ahnung.“


  „Aber die Männer, die ihn entführten? Sie wissen mehr, als Sie mir gesagt haben. Woher kamen sie? Wie sahen sie aus?“


  „Wie Männer“, sagte sie mürrisch. „Euluch war ein Riese, die anderen normal. Sie hatten gelbe Haut.“


  „Charnier?“


  „Möglich. Aber Menschen kommen herum, Earl. Sie können von irgendwoher auf Ourelle gekommen sein.“


  Oder von außerhalb, dachte er grimmig. Doch diesem Gedanken nachzuhängen, würde die Schwierigkeiten ihrer Lage nur noch komplexer machen. Er mußte davon ausgehen, daß der Junge sich noch auf dieser Welt befand und seine Entführer von Ourelle waren.


  „Die, die Euluch mitnahm, die Melevganier“, sagte er. „Einer davon hieß Tars Krandle. Könnte mit Tars Boras oder diesem ändern, Tars Qualelle verwandt gewesen sein? Ist Tars ein Familienname?“


  „Ja, aber auch ein Titel, er bedeutet soviel wie, ›Held‹ oder, ›Verteidiger‹. Jeder Hüter wird Tars Soundso genannt, aber die Verwandtschaft ist von keiner großen Bedeutung. Inzucht“, erklärte sie. „Die Söhne übernehmen alle den Titel der Mutter, der Mann den seiner Frau. Etwa ein Viertel der Bevölkerung gehört zum Geschlecht der Tars, und alle sind sie Hüter. Dann haben wir noch die Yelm, sie sind für die Landwirtschaft und Versorgung zuständig. Und die Aruk, sie …“


  „Schon gut“, unterbrach Dumarest sie. Er war nicht in Stimmung für einen Vortrag über melevganische Kultur.


  „Würde irgend jemand sich Sorgen um ihn machen oder die anderen, die es erwischt hat?“


  „Nein. Jetzt nicht mehr. Sie haben ein kurzes Gedächtnis“, erklärte sie. „Und kein Melevganier macht sich etwas aus einem anderen, wenn sie erst erwachsen sind.“


  „Ein Fremder kam also auf einem Floß hierher und verkaufte diverse Handelsgüter“, rekapitulierte Dumarest. „Dann suchte er nach ein paar Freiwilligen, die ihm helfen sollten, einen Jungen zu entführen. Er bot ihnen Geld dafür, und eine Nacht nach ihrem Geschmack. Aber wieso trauten sie ihm? Er könnte doch ein Sklavenhändler gewesen oder hinter Exemplaren für einen Zoo hergewesen sein. Wie konnten sie sicher sein, daß er sie zurückbringen würde, nachdem der Job getan war? Jemand, der bereit ist zu töten, um einen Jungen an sich zu bringen, würde auch nicht davor haltmachen, sie umzubringen, wenn sie ihm unbequem wurden. Die Melevganier sind vielleicht wahnsinnig, aber doch nicht so dumm. Irgendwie müssen sie sich geschützt haben. Wie, Neema?“


  Langsam goß sie sich wieder ein, trank und blickte nachdenklich in ihr Glas. „Sie sind hartnäckig und schlau, Earl. Ich wollte es Ihnen nicht sagen, weil … Vergessen wir es. Aber Sie geben ja keine Ruhe, bis Sie Ihre Antworten kriegen. Vier Männer kamen auf dem Floß hier an. Ich machte Euluch den gleichen Vorschlag wie Ihnen. Aber er sagte, er sei beschäftigt und habe keine Zeit, ein blödes Weibsbild fortzubringen. Jetzt weiß ich, was er vorhatte.“


  Dumarest fragte ruhig: „Und?“


  „Vier Männer kamen an, aber nur zwei flogen mit den Melevganiern ab. Die beiden anderen mußten als Geiseln zurückbleiben.“ Neema leerte ihr Glas. „Sie sind noch hier – in Ketten. Sie arbeiten in den Minen. Placken sich zu Tode. Und so wird es auch Ihnen ergehen, wenn Sie Ihr Floß nicht reparieren können.“
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  „Es gefällt mir nicht, Earl.“ Jasken schüttelte den Kopf. „Es gefällt mir absolut nicht.“ Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und auf das Floß, das sie gebracht hatte und jetzt etwa dreißig Meter von der Öffnung entfernt schwebte, wo sie standen. Er trat an den Rand und blickte die Bergwand hinunter. Sie fiel genauso steil ab, wie sie von hier noch höher anstieg. Er drehte sich wieder um und schüttelte erneut finster den Kopf, als er zu Dumarest zurückkehrte.


  „Ein verdammter Ort für einen Stollen“, brummte er. „Was passiert, wenn es zu einem Einsturz kommt? Oder wie kommen wir wieder von hier fort, wenn sie beschließen, uns hierzulassen?“


  „Das werden sie nicht“, beruhigte ihn Dumarest. „Du bist Fachmann für Bergbaugeräte. Du hast dich einverstanden erklärt, einige der Maschinen zu inspizieren, um festzustellen, ob sie repariert werden können. Ehe du sie richten kannst, mußt du erst in die Stadt zurück, und ich mit dir. Die Maschinen sind ihnen mehr wert als zwei potentielle Sklaven.“


  Jasken schien nicht sehr überzeugt zu sein. Staub segelte von oben herab, fast unmittelbar gefolgt von einer dumpfen Erschütterung. „Diese verdammten Idioten sprengen!“


  Er starrte wütend auf die Melevganier, die in einem Trupp beieinanderstanden. Alle trugen scharlachrote Overalls, und ihre Gesichter waren mit Schnörkeln in körniger Farbe verziert. Allesamt waren Geth: die durch Erbrecht für die Minen Zuständigen. Einer kam heran: „Wir sind jetzt bereit. Sie können anfangen.“


  Ein Befehl voll Arroganz, wie sie allen Melevganiern angeboren war, aber gemildert durch lehrreiche Erfahrung: Felsen gehorchten nicht auf Kommando, und Gestein scherte sich nicht um Titel und Selbsttäuschung. Von allen Melevganiern waren die Geth die am wenigsten vom Wahnsinn befallenen.


  Dumarest sagte: „Mein Freund wird Ihre Maschinen überprüfen, um festzustellen, was repariert werden muß, während ich mich in der Mine umsehe, um mir ein Bild der dringendsten Arbeiten zu machen. Mit Ihrer Erlaubnis, selbstverständlich, mein Lord.“


  Geth Iema runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“


  „Es genügt nicht, die Leistungsfähigkeit, sagen wir eines Drillbohrers, zu erhöhen“, erklärte Dumarest. „Denn wozu führt es, wenn noch mehr Staub gelöst wird und keine Ventilation vorhanden ist? Die Arbeiter ersticken und sterben, und die Produktion wird geringer, als sie zuvor war. Nein, ehe wir das Bestmögliche aus den vorhandenen Maschinen machen, muß eine Überprüfung vorgenommen werden.“


  Der Aufseher blinzelte und versuchte, die unvertraute Logik zu verstehen. Sklaven waren Sklaven. Wenn sie starben, wurden sie eben ersetzt.


  „Ich brauche nicht lange, mein Lord“, sagte Dumarest schnell. „Und es ist nicht nötig, daß Sie sich selbst bemühen. Ich komme schon allein zurecht.“


  Irgendwo tief im Stollen gellte ein Schrei und erstarb mit dem Kreischen einer Maschine, die vermutlich durch Überlastung durchgebrannt war. Jetzt entschied Geth Iema sich schnell.


  „Sie werden tun, was getan werden muß. Ich warte hier auf Sie. Sie dürfen nur die Maschinen berühren und lediglich mit den Aufsehern sprechen. Gehen Sie!“


  Der Staub hing wie Dunst in dem langen, gewundenen Stollen, und gedämpftes gelbes Licht leuchtete aus den Nebenstollen. Jasken benetzte einen Finger und hielt ihn über den Kopf.


  „Kaum Ventilation“, stellte er fest. „Offenbar zweigen Gruben meilenweit zu beiden Seiten ab. Wie schaffen sie es bloß, ohne Pumpen und Ventilatoren zu atmen?“ Er berührte einen Stützbalken. Staub regnete herab, als er ihn schüttelte. „Morsch! Die ganzen Stützen hier müßten erneuert werden. Wir sollten schnellstens verschwinden.“


  „Später, nachdem ich herausgefunden habe, was ich wissen muß.“


  „Glaubst du wirklich, du findest die Männer?“ Jasken schüttelte den Kopf. „Zwei unter unzähligen. Na ja, ich hab’ mich einverstanden erklärt mitzumachen. Ich kann nur hoffen, daß Tambolt nicht einfach ohne uns aufbricht.“


  „Kann er nicht.“


  „Wer sollte ihn aufhalten? Der Frau ist es egal, wer sie fortbringt, und Tambolt, wen er zurückläßt, Hauptsache, er kriegt Geld. Du traust ihm zu sehr, Earl.“


  „Er kann nicht fort, weil ich ein Motorteil eingesteckt habe, ohne das das Floß unbrauchbar ist.“ Eine Vorsichtsmaßnahme, genau wie die, daß er Preleret zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. „Wir müssen tiefer in den Stollen“, sagte er. „Wenn wir bei den Arbeitern angelangt sind, überprüfst du die Maschinen und sorgst für Ablenkung, wenn ich sie brauche.“


  Der Stollen wurde breiter. Das Knallen einer Peitsche war zu hören, gefolgt von einem Schrei, und irgendwo voraus brummte eine Maschine unregelmäßig. Als sie näherkamen, sahen sie, daß sie wie ein Ungeheuer an der Wand kauerte, mit stählernen Klauen an dem Gestein riß und große Brocken zu den Männern warf, die sie überprüften und sortierten, während andere die wertlosen zu einem gähnenden Spalt schleppten und hineinwarfen. Trockene, beißende Luft stieg von dort auf. Es mußte eine Höhle darunterliegen, mit einer Öffnung ins Freie.


  Dumarest betrachtete die Arbeiter: alles Sklaven, die an Pflöcken an die Wand gekettet waren. Melevganier mit Peitschen führten die Aufsicht über sie. Hin und wieder richtete ein nackter Arbeiter sich auf, verbeugte sich und reichte einem Aufseher einen Edelstein. Als Belohnung erhielt er einen Becher Wasser und ein dünnes Stück Nahrungskonzentrat.


  Was für ein System! dachte Dumarest ergrimmt. Wenn die Männer nicht pausenlos arbeiteten, wurden sie ausgepeitscht. Und wenn sie keine Steine fanden, mußten sie hungern. Hastig hielt er Jasken zurück, als der sich mit wütendem Gesicht an einen Melevganier wenden wollte.


  „Wir können hier nichts ändern“, warnte er ihn.


  „Wenn du nicht aufpaßt, kriegst auch du eine Kette um den Hals.“ Er deutete auf eine Maschine an der gegenüberliegenden Grubenseite. „Schau mal nach, weshalb sie nicht in Betrieb ist. Und mach auf dich aufmerksam, bastle daran herum, damit ich mich möglichst unbemerkt umsehen kann.“


  Er ging geradeaus und verneigte sich vor den Aufsehern, die ihm nur einen uninteressierten Blick widmeten. Er trug keine Kette, also konnte er kein Sklave sein. Er war hier, demnach mußte er die Erlaubnis der Außenwachen haben. Infolgedessen brauchten sie nicht auf ihn zu achten.


  Neben einem Mann, der fast im Dunkeln arbeitete, blieb er stehen. „Ich suche zwei Gelbhäutige, die erst vor kurzem hierhergebracht wurden. Weißt du, wo sie sind?“


  Ein eingefallenes Gesicht blickte zu ihm hoch. „Halten Sie mich nicht von der Arbeit ab, Mister. Ich hab den ganzen Tag noch keinen Bissen bekommen. Wenn ich nicht bald einen Stein finde, kipp’ ich um.“


  Dumarest ging weiter. Mit schweren Eisen schlugen die Arbeiter auf die Steinbrocken. Überall war Staub und Lärm. Wurde ein Edelstein gefunden, schlugen die Geketteten sich darum, und der Sieger bekam seine Belohnung: Essen und Wasser, und damit eine Chance, noch eine Weile am Leben zu bleiben.


  Männer aller Hautfarben plackten hier, aber keine Hegelt – vermutlich starben die kleinen dunkelhäutigen Menschen zu schnell bei dieser Arbeit. Endlich entdeckte Dumarest einen Gelbhäutigen. Er tupfte ihm auf den gekrümmten Rücken. Der Charnier fuhr hoch und hob wie abwehrend einen Arm.


  „Wie heißt du?“ fragte Dumarest.


  Der Charnier blickte ihn mißtrauisch an. „Sheem. Warum?“


  „Ich habe dich gesucht, Sheem – Heeg Euluch …“


  „Ist er zurückgekehrt?“


  Hoffnung leuchtete in den blutunterlaufenen Augen auf. „Ich wußte, daß er mich nicht im Stich lassen würde!“


  „Er ist nicht zurückgekommen!“ sagte Dumarest. „Er genießt sein Leben in Luxus, während ihr hier verreckt.“


  Der Mann starrte auf die Spitzhacke in seiner Hand, und die Knöchel begannen sich weiß abzuzeichnen.


  „Dieses Schwein!“ knirschte er.


  „Er hat euch benutzt! Ihr mußtet ihm helfen, und dann hat er euch fallenlassen. Mit einem solchen Freund braucht man keine Feinde.“


  Ungläubig schüttelte der Mann den Kopf. „Nein, das würde er nicht. Das könnte er nicht!“


  „Er hat euch aber im Stich gelassen. Oder hältst du das hier für einen Traum? Er hat euch als Geiseln zurückgelassen, obwohl er ganz genau wußte, was man mit euch machen würde, wenn er nicht zurückkam. Woher kennst du ihn?“


  „Aus dem Charnetal. Famur und ich sind miteinander aufgewachsen und wollten ein bißchen mehr von der Welt sehen. Wir lernten Euluch kennen und unternahmen so allerlei miteinander. Und dann kriegten wir diesen Job.“


  „Wie hieß eigentlich der andere, der mit Euluch mitflog?“


  „Urlat – Chem Urlat.“


  „Von woher?“


  „Weiß ich nicht. Er war schon bei Euluch, als wir uns ihm anschlossen.“ Der Mann blinzelte und schluckte. „Hören Sie, Mister, können Sie mich freikaufen? Ich tue alles für Sie, wenn Sie mich hier herausholen. Bitte, Mister, bitte!“


  „Wo ist Famur?“


  „Tot. Schon am zweiten Tag hier hat ihn ein Stein erschlagen.“


  Eine Peitsche knallte, und Sheem schrie. Dumarest drehte sich um. Der zweite Peitschenhieb verfehlte ihn knapp. Er verbeugte sich schnell, um den Haß in seinen Augen zu verbergen. „Mein Lord?“


  „Sie dürfen nicht mit den Sklaven sprechen. Wenn sie reden, arbeiten sie nicht. Wenn Sie sie aufhalten, werden Sie ihnen in Ketten helfen müssen.“


  „Ich höre und gehorche.“ Dumarest kämpfte dagegen an, dem anderen die Peitsche zu entreißen und um das arrogante Gesicht zu schlagen. „Ich untersuchte das Gestein. Der Pickel, den der Mann benutzt, ist dafür nicht hundertprozentig geeignet. Der Schaft müßte länger und die Spitze schmäler sein. Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, mein Lord, setze ich meine Untersuchung fort.“


  „Sie werden nicht mit den Sklaven sprechen?“


  „Wie könnte ich die Anweisungen der Erleuchteten mißachten, mein Lord? Sie befehlen, ich gehorche.“


  Der Melevganier nickte, blieb jedoch stehen. Plötzlich begann die Maschine, an der Jasken stand, zu surren. Sein Triumphschrei hallte über all den Krach im Stollen.


  „Ich hab’s! Kann mir jemand einen Bohrer bringen?“


  Der Aufseher drehte sich um, seine Aufmerksamkeit auf Jasken und die Maschine gelenkt. Dumarest beugte sich über Sheem und flüsterte:


  „Schnell! Wohin wollte Euluch den Jungen bringen?“


  „Keine Ahnung. Hat er nicht gesagt.“


  „Aber du wußtest, was er vorhatte?“


  „Sicher. Eine Entführung, die sehr viel Geld einbringen würde. Zu dumm, daß sie einfach nicht geklappt hat.“


  „Sie hat geklappt!“ sagte Dumarest hart. „Und Euluch wußte genau, was er tat. Ein paar Melevganier für die schmutzige Arbeit, und zwei Leichtgläubige als Geiseln – du und Famur. Wenn du hier herauskämest, wo würdest du Euluch dann suchen?“


  „Bringen Sie mich ’raus?“


  „Vielleicht – rede!“


  Irgendwo im Stollen knallte eine Peitsche, und ein Schrei gellte. Das beschleunigte des Charniers Entschluß. „In Sumba, das ist eine Bar im Tal.“ Er griff nach Dumarests Arm. „Bitte, Mister! Holen Sie mich hier heraus!“


  Dumarest schüttelte die Hand ab und erhob sich mit düsterem Gesicht. Kein Mensch dürfte gekettet und als Sklave zur Arbeit gezwungen werden. Aber jemand, der sich einverstanden erklärt hatte, ein Kind zu entführen, verdiente kaum Mitleid.


  „Du bist ein Mann! Befreie dich selbst! Du kannst deine Spitzhacke als Waffe benutzen. Und in der Grube ist ein Spalt, der ins Freie führen muß. Sprich mit den anderen, tut euch zusammen, bringt die Aufseher um und flieht.“


  „Ich kann nicht! Sie würden mich töten!“


  „Ja“, sagte Dumarest tonlos. „Wenn du es nicht schaffst, töten sie dich. Aber das werden sie sowieso. Was hast du also zu verlieren?“
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  Die smaragdgrüne Sonne stand tief über den Bergen, als sie die Mine verließen. Jasken saß dicht neben Dumarest auf dem Floß. Er warf einen besorgten Blick auf die Gerüsteten, die wie Statuen am vorderen und hinteren Ende saßen, ehe er flüsterte:


  „Ich hab’ schon gedacht, sie würden uns nicht mehr herauslassen, Earl. Dieser Geth Iema war ziemlich bestimmt.“


  „Es hat ihn beeindruckt, wie du die Maschine wieder instand gesetzt hast. Vielleicht solltest du sein Angebot tatsächlich annehmen! Ein Haus, Dienstboten, Edelsteine und allen Komfort. Du brauchst nur die Bergbaumaschinen in Schuß zu halten.“


  „Und wenn einmal eine ganz den Geist aufgibt und ich sie nicht mehr hinkriege?“ Jasken schauderte. „Du hast die armen Teufel gesehen. Nur ein Fehler, und ich wäre einer von ihnen. Ja selbst ein falsches Wort genügte!“ Er blickte finster auf die Hüter. „Sie haben ihren eigenen Kopf, diese Burschen! Geth Iema wollte uns nicht weglassen.“


  Es hatte sie viel Überredungskunst, Lügen und Versprechen gekostet, fortzukommen, aber Dumarest wußte ja sehr wohl, daß sie noch nicht in Sicherheit waren. Aus der Mine, ja, aber ganz Melevgan war ein Gefängnis. Und je länger sie warteten, desto gefährlicher wurde es. Jasken war von großem Wert für die Melevganier, und er und die anderen konnten jederzeit zur Arbeit in die Minen geschafft werden.


  Laut sagte er: „Du solltest das Angebot annehmen. Mit den Teilen, die wir mitgebracht haben, könntest du einige der dringenden Reparaturen vornehmen, und ich kann alles, was du sonst brauchst, aus Sargon holen. Tambolt und noch einer oder zwei könnten als Sicherheit hierbleiben. Vielleicht ließe sich ein richtiger Service zwischen hier und Sargon einrichten.“ Für die Ohren der Lauschenden fügte er hinzu: „Und es wäre eine Ehre, den Erleuchteten zu dienen. Allein ihnen nahe zu sein, erfüllt einen mit Stolz.“


  Jasken blickte ihn entsetzt an. „Earl, was ist in dich …“


  Hastig unterbrach er sich, als ein Ellbogen in seine Rippen stupste.


  „Ah, du findest also auch, daß es eine gute Idee ist.“


  Dumarest sprach weiter laut: „Ein schönes Haus und alle Bequemlichkeiten! Du kennst deine Arbeit, und sie wird dir leichtfallen. Wir können es ja so arrangieren, daß wir regelmäßig Werkzeug und Ersatzteile herschaffen, wenn es den Melevganiern recht ist. Wie schnell, glaubst du, könntest du die Produktion erhöhen?“


  „Ich glaube, sie ließe sich innerhalb von zwei Monaten bereits verdoppeln“, antwortete Jasken, der inzwischen begriffen hatte.


  „Dieses Handwerkszeug ist hoffnungslos unwirtschaftlich. Wenn ich erst einmal die Drillbohrer in Betrieb gesetzt habe, können die Männer sich auf die Steinsuche konzentrieren und brauchen keine Zeit mehr mit der Zertrümmerung des Gesteins zu vergeuden. Es hängt natürlich alles davon ab, daß du mir die Teile möglichst schnell herbeischaffst. Wie lange wirst du dazu brauchen?“


  „Nicht lange. Geh die Maschinen morgen nochmal durch und schreib mir auf, was du brauchst. Wenn die Melevganier es erlauben, könnte ich übermorgen aufbrechen und in etwa einer Woche zurücksein. Soll Tambolt dir helfen?“


  „Er und noch zwei. Ja, mir gefällt die Idee. Ein Grund zum Feiern. Wie war’s, wenn wir uns heute abend ein bißchen Wein und vielleicht sonst noch was gönnten? Wie sieht’s übrigens mit unserem Floß aus?“


  „Vergiß es.“ Dumarest legte die Finger um das Motorteil in seiner Hosentasche. „Nicht in die Luft zu kriegen. Wir werden die Erleuchteten bitten müssen, uns eines der Ihrigen zu leihen. Ich bringe dann, wenn ich zurückkomme, ein neues mit.“


  Leeres Gerede, natürlich, aber es war genau, was die Melevganier hören wollten, und es dämpfte vielleicht ihr Mißtrauen. Es schadete auch keineswegs, die Hüter daran zu erinnern, daß ihr Floß nicht viel mehr als Schrottwert hatte.


  Selbstverständlich eine Lüge, aber eine, die ihnen aus der Falle helfen mochte, in die sie inzwischen geraten waren.


  Daß sie in einer saßen, war auch Neema bewußt geworden. Als sie das Haus des Gehenkten betraten, nickte sie Jasken zu und faßte Dumarest am Arm. „Wo zum Teufel, sind Sie gewesen? Ich habe auf Sie gewartet! Wir alle haben auf Sie gewartet. Verdammt, Earl, wo waren Sie so lange?“


  „Wir hatten Schwierigkeiten wegzukommen. Sind Sie bereit aufzubrechen?“


  „Seit über einem Jahr schon, aber ich weiß, was Sie meinen.“ Sie tupfte auf den dicken Gürtel um ihre Taille. „Ja, ich bin bereit.“


  Tambolt kam mit verzerrtem Gesicht auf sie zu. „Das Floß, Earl! Es läßt sich nicht starten. Ich habe es versucht …“ Er bemerkte Dumarests Miene. „Stimmt was nicht?“


  „Warum wolltest du das Floß starten?“


  „Ich …“ Tambolt schluckte. „Nur ein Test, sonst nichts.“


  Er deutete auf einen der Männer neben dem Floß. „Haakon hat nachgesehen, ob alles in Ordnung ist und festgestellt, daß ein Teil fehlt! Wie wollen wir von hier wegkommen, Earl?“


  Dumarest ignorierte ihn.


  Er trat an das Floß und blickte darauf. Kisten mit Proviant, Wasserbehälter, Ballen und Bündel, Kleidung, Vasen, Statuen und andere Wertsachen waren geladen. Preleret an seiner Seite sagte leise. „Ich versuchte sie abzuhalten, aber sie hörten nicht auf mich. Doch ohne dich wären sie nicht abgeflogen, dafür hätte ich schon gesorgt.“


  „Die Sachen, sind sie von der Frau?“


  „Zum Teil – die Ballen. Der Rest ist aus dem Haus.“


  „Wer hat sie gestohlen? Arion? Haakon? Sekness? Tambolt?“


  „Sekness nicht.“


  Dumarest wandte sich an die drei anderen. „Bringt das Zeug sofort dorthin zurück, von wo ihr es geholt habt.“ Seine Lippen wurden zu dünnen Strichen, als sie keine Anstalten machten zu gehorchen. „Ihr verdammten Idioten! Die Hegelt wissen alles, was hier vorgeht und sie werden darüber reden, ja, es sogar melden und eine Belohnung für ihre Wachsamkeit bekommen. Diebstahl wird mit Zwangsarbeit in den Minen bestraft. Wenn ihr nicht wißt, was das bedeutet, fragt Jasken.“


  „Ich wünsche es niemandem“, murmelte Jasken. „Tut lieber, was Earl gesagt hat!“


  „Einen Moment!“ Arion ballte die Fäuste.


  „Tambolt hat gesagt, wir sollten die Gelegenheit nutzen, und ich sehe nicht ein …“


  Sekness schlug mit seiner Keule auf den Rand des Floßes, daß es metallisch hallte. „Ich bin auf Earls Seite“, erklärte er. „Ich habe was gegen Stehlen, aber ich bin nicht der Boß, und ihr hättet nicht auf mich gehört. Und jetzt sagt der Boß, das Zeug wird zurückgebracht. Also, macht schon!“


  Der nächste Hieb seiner Keule auf den Floßrand klang drohend.


  Als sie sich daranmachten, das Floß zu entladen, sagte Dumarest: „Ich nehme an, du hast das veranlaßt, ehe du wußtest, daß das Floß nicht fliegen würde, Tambolt?“


  „Ich wollte nur alles aufbruchbereit haben, Earl.“ Tambolt versuchte zu lächeln. „Na gut, ich war im Unrecht, aber es erschien mir eine gute Idee. Die Melevganier sind so reich, und das bißchen wäre ihnen gar nicht abgegangen.“


  Wortlos drehte Dumarest sich um und fand Neema an seiner Seite. „Das Floß, Earl?“


  „Es wird starten.“ Er gab Jasken das Motorteil, das er in weiser Voraussicht an sich genommen hatte. „Wir brechen am frühen Morgen auf.“


  „Nicht eher?“


  „Nein. Ich habe versucht, unsere Gastgeber glauben zu machen, daß wir nicht die Absicht haben, vor übermorgen wegzufliegen.“


  „Hast du deshalb das Zeug zurückbringen lassen?“


  „Diese Idioten!“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Vielleicht ist es schon zu spät. Wenn die Hegelt den Diebstahl bemerkt haben, dürften sie die Melevganier inzwischen schon gewarnt haben. Doch wenn das Zeug wieder am alten Platz ist, haben wir vielleicht noch eine Chance. Möglicherweise kommt jemand, um danach zu sehen. Vielleicht glaubt er dann, die Hegelt hätten gelogen oder sich getäuscht. Würden sie die Sachen jedoch auf dem Floß finden, hätten wir keine Chance mehr fortzukommen.“


  „Wir haben schon jetzt kaum eine“, sagte sie düster.


  „Ich habe einen Edlen behandelt. Das Mittel, das ich ihm spritzte, machte ihn redselig. Sie haben nicht vor, euch – uns – fortzulassen. Im Moment spielen sie Katz und Maus mit uns. Die jungen Hüter glauben, daß ihr ihre Kameraden getötet habt – die, die mit dem großen Fremden fortflogen.“


  „Wie sind sie darauf gekommen?“


  „Durch die Lanzen, die ihr mitgebracht habt. Sie haben sie gesehen. Nur die Hüter tragen Lanzen. Also brauchten sie nur zwei und zwei zusammenzählen. Earl, ich habe solche Angst!“


  „Können Sie uns irgendwelche Waffen besorgen, Neema? Weitere Lanzen, vielleicht?“


  „Nein. Die Hüter verwahren sie. Ich hatte zwar einen Laser, als ich hier ankam, aber er ist verschwunden. Natürlich könnte ich irgendwelche anderen Waffen besorgen, aber es wäre sehr gefährlich.“


  Zu gefährlich. Wenn es stimmte, was sie von ihrem Patienten erfahren hatte, dann beobachteten die Hüter sie und konnten jeden Moment zuschlagen. Vielleicht hatte ihr für die Melevganier bestimmtes Gespräch auf dem Hüterfloß wenigstens soviel Wirkung, daß sie abwarteten, denn es war für ihre Mentalität amüsanter, Dumarest und seine Begleiter glauben zu lassen, sie könnten das Tal wieder verlassen, und dann unerwartet zuschlagen.


  „Alles wieder in Ordnung, Earl“, rief Jasken ihm zu, der das Teil eingesetzt hatte. „Was nun?“


  „Überprüf die Ladung und vergewissere dich, daß wir auch alles mitnehmen können, was wir brauchen. Falls das Zeug zu schwer ist, dann wirf es heraus.“ Er bemerkte Neemas Miene. „Sie können mitnehmen, was Sie an sich tragen, aber den Rest müssen wir möglicherweise dalassen. Schlimm?“


  „Nein. Wie geht es dann weiter?“


  „Wir werden eine Party machen.“


  Und sie taten es vor den Augen der Hegelt, damit diese es ihren Herren melden konnten. Sie tranken jedoch nicht nur, sondern aßen kräftig, denn als Reisende kannten zumindest die Männer den Wert eines vollen Magens. Sie hatten Dumarests Befehl gehört und wußten besser als die Frau, daß außer ein bißchen Wasser nicht viel mehr auf dem Floß bleiben konnte. Das Leben war wichtiger als alles andere, selbst die kostbarsten Wertgegenstände, und sie mußten das Gewicht so gering wie möglich halten.


  Dumarest stand an einem offenen Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Er fluchte über die hellen Sterne, denn er brauchte eine möglichst tiefe Dunkelheit, damit eventuelle Beobachter ihren Aufbrach nicht bemerkten. Vielleicht würde es später dunkel werden.


  Neema stellte sich neben ihn. Sie war ein wenig zu sorglos mit dem Wein gewesen, genau wie Haakon und Arion, trotz mehrmaliger Warnung. Zu viel davon hatten sie getrunken, statt ihn unauffällig auszugießen, und nun war ihr lärmendes Gelächter echt, statt vorgetäuscht, wie beabsichtigt gewesen war. Dumarest warf Sekness einen Blick zu, und der Mann nickte. Wenn die Zeit gekommen war und sie sich nicht ruhig verhielten, würde Sekness mit seiner Keule nachhelfen müssen.


  „Fünf lange Jahre“, murmelte Neema. „Wissen Sie, was ich tun werde, wenn wir in Sargon angekommen sind? Ich werde mir das Beste leisten, das mit Geld zu bekommen ist.“


  „Das haben Sie hier ja auch gehabt.“


  „Die Dinge schon, aber nicht den Hintergrund. Ich möchte Leute um mich haben, mit denen ich lachen und mich unterhalten kann. Und da ist noch etwas, Earl. Ich habe es bereits einmal erwähnt.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Ich bin eine Frau, Earl. Ich brauche Liebe.“


  „Auch sie werden Sie in Sargon finden, Neema“, sagte er ruhig.


  „Ich habe sie schon hier gefunden. Vom ersten Augenblick an, habe ich sie gespürt. Wir könnten hierbleiben, Earl, du und ich. Ich komme mit den Melevganiern schon zurecht. Sie sind wahnsinnig, ja, aber ich kann mit ihnen umgehen. Bleiben wir hier, Earl, du und ich, in einem luxuriösen Haus, und mit allem, was Geld kaufen kann. Ein Traum kann wahr werden, Earl. Du brauchst mich bloß liebzuhaben.“


  Von Angst zu übersteigertem Selbstvertrauen, von Verzweiflung zu Euphorie, und das alles in wenigen Stunden, verstärkt vielleicht durch den Wein. Ein emotionaler Wechsel, wie er bei manisch Depressiven typisch war, und noch dazu verbunden mit Paranoia, die ihm bereits anfangs an ihr aufgefallen war. Diese Kombination war explosiver als eine Bombe.


  Dumarest spürte den kalten Schweiß auf seinem Rücken, als er in ihre Augen schaute. Sie waren weit aufgerissen, mit bewegten Pünktchen wechselnder Farben: Fenster eines Geistes, der in unbekannten Regionen schwebte. Ein Wort, und sie würde entweder versuchen, ihm die Augen auszukratzen, oder ihm um den Hals fallen. Eine Ablehnung mochte dazu führen, daß sie Selbstmord beging, oder schreiend auf die Straße rannte und sie verriet.


  „Ein Traum, Neema?“ Er zwang sich zu lächeln, gleichmütig zu wirken. „War dieser Traum denn nicht schon einmal für dich wahrgeworden?“


  „Ich glaubte es, Earl. Aber er hielt nicht an. Wir kamen hierher und wußten genau, was wir tun mußten. Eine Weile ging alles großartig und dann …“ Sie zuckte die Schultern. „Er war ein Schwächling, Earl. Und eingebildet. Er wollte nicht auf mich hören. Er hielt sich für zu klug, sich nach meinem Rat zu richten.“


  Und jetzt baumelte er als Verzierung am Galgen des Hauses, in dem sie sich einem anderen anbot.


  „Du hast keine Schwächen, Earl. Du bist stark, weißt, was getan werden muß und wann. Bei dir wäre eine Frau geborgen. Du würdest dich um sie kümmern, sie beschützen. Und noch viel mehr, mein Liebling.“ Sie faßte ihn am Arm. „Komm mit mir, Earl.“


  Tambolt grinste, als sie an ihm vorbeikamen. Seine Lippen waren feucht vom Wein, sein Blick neidisch. Dumarest, der sich der beobachtenden Hegelt bewußt war, hob eine Flasche an die Lippen und tat, als nähme er einen gewaltigen Schluck, ohne jedoch auch nur einen Tropfen in den Mund rinnen zu lassen. Mit zufriedenem Seufzer ließ er die Flasche auf den Boden fallen und griff nach der nächsten, um diese Prozedur zu wiederholen.


  „Ein Lied!“ befahl er. „Alle singen!“ Das würde weitere Fröhlichkeit vortäuschen. „Und wie ist es mit diesen Mädchen hier?“ Er deutete auf die Hegeltfrauen. „Könnt ihr tanzen? Musik, Leute. Das ist eine Party.“


  Die Männer fingen zu singen an, als er Neema aus dem Zimmer nach oben folgte. Noch zwei Stunden, dachte er. Höchstens drei. Solange würde er schon mit ihr fertig werden.


  „Wein, Earl?“ Sie schenkte ein. Er nahm das Glas, hob es an die Lippen, ohne zu trinken. Über den Glasrand sah er ihre Augen. Sie waren immer noch geweitet und voll leicht wechselnden Emotionen.


  „Du liebst mich, Earl. Sag es mir!“


  Er beobachtete sie stumm.


  „Sag es!“ Ihre Stimme hob sich ein wenig. „Ich möchte, daß du mich liebst. Ich liebe dich, und es wäre nicht fair, wenn du mich nicht liebst. Du mußt mich lieben! Und du liebst mich auch. Sag es mir!“


  Er schüttete ihr den Wein ins Gesicht. Er rann von ihren Brauen, der Nasenspitze, dem Kinn, und tropfte auf den tiefen Ausschnitt ihres Kleides. Schwankend wich sie zurück, hob die Hände. Das Licht fiel glitzernd auf ihre Armreifen, das Filigran auf den Handrücken. Mit dem linken Arm schlug er ihre Hände höher, und mit der Rechten versetzte er ihr eine heftige Ohrfeige.


  „Ich habe dich schon einmal gewarnt! Wenn du mit diesen Dingern auf mich zielst, breche ich dir die Arme.“


  „Earl, du …“


  Einen Augenblick drohte der Wahnsinn sie zu überwältigen. Wut wuchs in ihr, zerrte mit destruktiver Gewalt an ihrem Verstand. Eine Wut, der Luft gemacht werden mußte. Einmal hatte er eine ähnliche Wut gesehen – in dem Melevganier, der sich die Dorne ins blinde Gesicht gestoßen und sich selbst ins Feuer geworfen hatte, weil die Frustration zu groß geworden war.


  Und dann brach sie, am ganzen Körper zitternd, zusammen.


  Er fing sie auf, legte sie auf die Couch und hielt sie fest, bis das Zittern aufhörte, bis sie aufstand, das Gesicht naß von Tränen und fleckig von dem Rotwein.


  Er wusch es mit Wasser sauber. Die goldene Haut wirkte ohne das Make-up fahl und sie selbst ein wenig pathetisch.


  „Earl!“ Sie fuhr sich über die Stirn. „Ich muß weg von hier. Manchmal werde ich verrückt. Es ist etwas in mir, als platzte etwas in meinem Kopf. Dann kann ich nicht mehr klar denken, und Logik kenne ich nicht mehr. Ich hätte dich getötet, wenn ich die Chance gehabt hätte. Ich kannte keinen anderen Gedanken, nichts war mehr wichtig als das. Ich wollte dich unbedingt tot sehen.“


  „Ich weiß, was du meinst.“


  „Das kannst du nicht.“ Sie blickte ihn an. Ihre Augen waren nun ein wenig rot vom Weinen, aber klar. „Oder vielleicht doch. Du brauchtest jedoch einen Grund zum Töten – ich nicht, genausowenig wie die Melevganier, die einfach einer plötzlichen Laune nachgeben. Aber ist es wirklich eine Laune?“ Verängstigt dachte sie nach. „In dem Augenblick scheint es so logisch und vernünftig zu sein. Erst danach ist es als das zu erkennen, was es wirklich war. Irres Gerede und irres Benehmen. Und es wird immer schlimmer, Earl. Früher kämpfte ich dagegen an, nahm Mittel, um es in Schach zu halten. Aber in letzter Zeit ist es mir einfach egal.“


  „Du kommst schon wieder in Ordnung, Neema. Wenn wir erst weg von hier sind und du wieder unter normalen Menschen bist. Du kannst dich behandeln lassen. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen mußt.“


  Sie lächelte und strich ihm über die Wange. „Du bist ein gütiger Mensch, Earl. Hart, aber gütig. Und sanft ebenfalls.“


  „Sanft?“ Nun strich er ihr über die Wange, auf die er sie geschlagen hatte. „Du ruhst dich jetzt am besten ein wenig aus, ein paar Stunden, zumindest. Ich hole dich, wenn es Zeit ist aufzubrechen.“


  „Nein! Ich …“ Sie wollte ihm vertrauen, aber er wußte, daß sie Angst hatte, er könnte sie hier zurücklassen. Trotzdem sagte sie nur: „Mein Gesicht! Ich muß ja entsetzlich aussehen!“


  Lächelnd beruhigte er sie. „Nein, du siehst so aus, wie du bist – eine sehr attraktive Frau.“


  „Meinst du das ehrlich, Earl? Wirklich?“ Und dann schlang sie die Arme um ihn. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase, und ihr warmer Atem strich über seine Wange. „Verlaß mich nicht, Earl. Ich habe Angst. Ich brauche etwas, an das ich mich klammern kann. Bitte, Earl, bleib bei mir, bis es Zeit zu gehen ist.“
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  In der Finsternis war die äußere Wendeltreppe eine Todesfalle, aber wenn es Beobachter gab, würden sie ihn dort bestimmt nicht vermuten. Mit der Schulter an die schräge Wand gedrückt, schlich er sie hinunter und strengte die Augen an, die sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er sah keine Hüter um das Haus, keine Flöße in der Luft. Unten angekommen, klopfte er an die Tür. Zweimal, dann Pause, dann wieder zweimal.


  Jasken öffnete sie. Im Dämmerlicht sah Dumarest die anderen auf dem Floß warten. „Alles in Ordnung, Earl?“


  „Soweit es sein kann. Du weißt, was du tun sollst?“


  „Sobald wir draußen sind, aufsteigen und direkten Westkurs einschlagen. Aber Sargon liegt doch im Süden, Earl.“


  „Trotzdem fliegen wir nach Westen.“


  „Ich verstehe. Um Verfolger in die Irre zu führen.“ Jasken nickte. „Eine gute Idee.“


  Ja, möglicher Verfolger wegen und um zum Charnetal zu fliegen, doch das erwähnte Dumarest nicht. Er vergewisserte sich, daß alle da waren. Jasken am Steuer, Preleret mit dem Gewehr an der linken Seite, er selbst rechts, Tambolt und Sekness mit Lanzen bewaffnet, einer vom, der andere hinten. Haakon und Arion lagen schwer atmend in der Mitte. Neema saß in ihrer Nähe.


  Dumarest gab ihr die übrige Lanze.


  „Kannst du damit umgehen?“


  „Ja.“


  Damit auch die anderen sich danach richteten, sagte er: „Schieß aber erst, wenn ich es sage. Falls wir angehalten werden, werde ich versuchen zu bluffen. Sag nichts, tu nichts, aber halte dich bereit! Also, Jasken, auf geht’s!“


  Das Floß hob sich summend vom Boden. Vorsichtig lenkte Jasken es aus dem Haus und gab den Antigraveinheiten mehr Saft.


  Der Boden fiel unter ihnen weg, die Schatten der benachbarten Gebäude fielen auf sie, blieben zurück, und sie waren dem viel zu hellen Schein der Sterne ausgesetzt. In der Hoffnung auf Bewölkung hatte Dumarest bis zur letzten Minute gewartet, aber die Nacht war klar geblieben, und bis zum Morgen mußten sie unbedingt die Berge hinter sich haben.


  „Wir werden es schaffen, Earl! Bei Gott, wir schaffen es!“ Tambolts Stimme war unsicher, alkoholschwer, trotz der kalten Dusche, die sie ihm verpaßt hatten. Dumarest blickte, auf grimmige Weise amüsiert, hinunter auf das Haus mit seiner gräßlichen Zier. Die Hegelt hatten es vor einer Stunde verlassen, um – wie er sehr hoffte – zu melden, daß die Party geendet hatte und alle sinnlos betrunken waren. Vielleicht hatten die Hüter sich täuschen lassen. Wenn ja, war die einzige echte Gefahr, daß sie zufällig einer Luftpatrouille begegneten.


  Immer höher stieg das Floß. Dumarest schaute auf die jetzt spielzeuggroße Stadt. Plötzlich verengten sich seine Augen und er beugte sich über den Rand. „Neema!“


  Sie rutschte sofort an seine Seite, und ihr Haar streifte seine Wange. „Stimmt was nicht, Earl?“


  „Diese Menschenmenge dort unten – ist das normal?“


  „In Melevgan ist nichts normal. Vielleicht ist sie zu einer Jagd versammelt. Manchmal ist einer so verrückt, sich als Freiwild anzubieten. Es könnte natürlich auch eine Session sein: Sie kommen zusammen, fangen zu wimmern an und putschen sich auf.“ Sie strengte die Augen an. „Tut mir leid, ich kann nicht feststellen, was es ist, Earl. Die Entfernung ist zu groß. Machst du dir deshalb Sorgen?“


  Zu einem solchen Zeitpunkt konnte alles besorgniserregend sein. Sie waren ziemlich hochgestiegen und würden von der Stadt aus vermutlich nur durch Zufall gesehen werden, aber sie würden tiefer fliegende Flöße schon allein deshalb auf sich aufmerksam machen, weil sie kurz die Sterne verdunkelten. Sie konnten jetzt nur die Augen offenhalten und auf ihr Glück vertrauen.


  Es verließ sie auf halbem Weg zu den Bergen.


  Preleret sah es als erster. „Etwas kommt von links unten näher!“ rief er. Es war ein großes Floß, voll Gerüsteter.


  „Wir könnten sie mit den Lanzen treffen, ehe sie auf uns aufmerksam werden, Earl!“ schlug Tambolt vor.


  „Nein!“


  „Aber …“


  „Kein Aber! Völlige Stille jetzt, und schafft die Waffen außer Sicht!“


  Zwei Gewehre mit je fünfzehn Patronen, drei Lanzen mit je zehn Geschossen. Zwei Drittel davon würden durch die Unerfahrenheit der Männer ihr Ziel nicht erreichen.


  Der Rest vielleicht töten, verstümmeln oder sogar den Motor beschädigen. Doch dann würde das Gegenfeuer der Überlebenden folgen, die inzwischen auch bereits Alarm gegeben hatten. Und sie konnten sich nicht einmal mehr verteidigen.


  Doch bis jetzt hatten die auf dem Floß sie nicht bemerkt. Es flog gut hundert Meter tiefer waagrecht weiter.


  Plötzlich wälzte Haakon sich herum, erhob sich auf alle viere und brüllte immer noch betrunken: „Wein! Ich will Wein!“


  Sekness handelte sofort. Ein Schlag mit seiner Keule betäubte den Besoffenen, aber das Floß unten war auf sie aufmerksam geworden. Eine behandschuhte Rechte deutete auf sie, eine Lanze zielte in ihre Richtung, dann weitere, ein ganzes Dutzend.


  „Schnell, singt!“ befahl Dumarest. „Tambolt, Jasken, tut, als seid ihr betrunken. Ihr anderen, hinlegen – und versteckt die Waffen!“ Er senkte sein eigenes Gewehr, als das Hüterfloß hoch und neben ihres kam. Grinsend lehnte er sich über den Rand und winkte.


  „O hallo! Herrliche Nacht für einen Ausflug! Ihr hättet zur Party kommen sollen. War ganz toll! Wein, Weiber und Gesang.“ Er deutete auf die anderen, die grölend ein Lied zum besten gaben. „Wollen Sie nicht mitmachen?“


  „Sie halten sofort an!“


  „Aber sicher.“ Schwankend wandte Dumarest sich Jasken zu und tupfte ihn auf die Schulter. „He, hast du nicht gehört? Er will mitfeiern! Das kann er nicht, wenn du weiterfliegst.“


  „Und seien Sie still!“


  „Gefällt Ihnen das Lied nicht? Aber selbstverständlich, mein Lord. Wir werden für Sie arbeiten. Haben Sie das gewußt? Ich, die zwei da und die anderen, die zu müde waren mitzukommen.“ Er schüttelte den Kopf, blinzelte und schien ein bißchen nüchtern zu werden.


  „Meine Lords! Falls wir Sie unbeabsichtigt gekränkt haben, bitten wir um Verzeihung. Habe ich die Ehre, mit Tars Boras zu sprechen?“


  „Sie kennen ihn?“


  „Ich hatte die Ehre seiner Gesellschaft. Er war es, der uns erlaubte, unser Floß auszuprobieren. Er war zu gütig.“


  Einen Moment blieb der Mann im geschlossenen Visier starr stehen, dann befahl er: „Sie werden jetzt wenden und uns zur Stadt zurück folgen. Wenn Sie von unserem Kurs abweichen, werden wir Sie sofort vernichten.“


  „Wie Sie befehlen, mein Lord.“ Dumarest wandte sich an Jasken und sagte so leise, daß man ihn im anderen Floß nicht verstehen konnte: „Tu, was er gesagt hat, aber geh beim Wenden ein wenig höher.“ Er kauerte sich nieder, als das Floß in engem Bogen wendete, und flüsterte Preleret zu:


  „Sie haben uns im Visier. Wenn wir etwas versuchen und sie nicht sofort alle erwischen, jagen sie uns in die Hölle. Sekness, kannst du mit einem Gewehr umgehen?“


  „Ja.“


  „Dann nimm meines. Es ist halbautomatisch und entsichert. Du brauchst nur zu zielen und abzudrücken. Übernimm die rechte Seite. Preleret, du die linke. Steht auf, wenn ich es sage und nehmt euch die vor, die auf uns zielen. Ich kümmere mich um ihr Floß.“ Er griff nach der Lanze, die Sekness zuerst gehabt hatte.


  „Kann ich helfen?“ erkundigte sich Neema.


  „Halt dich da lieber raus. Tambolt, du mußt dafür sorgen, daß Jasken nichts passiert. Wenn jemand auf ihn zielt, mußt du ihn sofort treffen. Aber benutz die Lanze nur, wenn es sein muß. Alle bereit?“ Er schaute über den Floßrand. „Los!“


  Er erhob sich, mit der Lanze angelegt. Die Gerüsteten hatten ihre ebenfalls angelegt, aber er rechnete damit, daß sie zu langsam sein würden, das Feuer zu eröffnen, jedenfalls so langsam, daß die beiden mit den Gewehren, sie vorher ausschalten konnten. Er hörte scharfes Knallen, sah die Melevganier rückwärts fallen, als Kugeln ihre Rüstung durchdrangen, und andere sich umdrehen und ebenfalls fallen. Er selbst gab vier gezielte Schüsse auf den Piloten und die Armaturen ab. Dann rief er Jasken zu:


  „Schnell wenden und hochgehen! Ausweichmanöver!“


  Geschosse pfiffen auf sie zu, als Jasken die Anordnung ausführte. Feuer durchschnitt die Luft neben und unter dem Floß. Ein Geschoß streifte das hintere Floßende. Tambolt brüllte, hob seine Lanze, und fluchte, als Dumarest sie ihm entriß.


  „Was soll das?“


  „Ich spare unsere Munition!“ Dumarest blickte zum anderen Floß zurück. Es war gekippt, fiel langsam, und Hüter klammerten sich an seine Seiten. Seine Geschosse hatten die Kontrollen zerstört. „Wenn die nächsten kommen, brauchen wir jede Kugel und jedes Geschoß, das wir haben.“


  „Wenn welche kommen.“


  „Sie werden!“ prophezeite Dumarest grimmig. „Halte Wache, während ich nachsehe, was beschädigt wurde.“


  Das Geschoß war etwa einen Meter vom hinteren Rand eingeschlagen und hatte ein gezacktes Loch in den Boden gerissen, genau dort, wo Arions Kopf gelegen hatte. Das Floß stieg ein wenig höher, als Dumarest die Leiche über die Seite warf.


  „Können wir noch mehr aufsteigen, Jasken?“


  „Ich versuche es, aber der Treffer hat uns nicht gerade geholfen.“


  „Tu dein Bestes.“ Dumarest beugte sich über Haakon. Seine Beine waren angesengt, doch sonst schien er unverletzt zu sein, wenn man von der Beule absah, die Sekness’ Keule verursacht hatte. Er stöhnte, als Dumarest ihm auf die Wangen schlug.


  „Wa-as …?“


  „Hoch mit dir! Sieh zu, daß du zu dir kommst. Marsch, hoch! Verdammt, hoch!“


  „Mein Kopf!“ Haakon kämpfte sich hoch. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Lippen schmerzverzerrt. „Wo ist Arion?“


  „Tot und von Bord. Du hast gerade noch Glück gehabt, sieh zu, daß sich das nicht ändert.“ Er wandte sich an Neema: „Gib ihm Wasser und ein Mittel, wenn du etwas dabei hast. Ich brauche jeden Mann. Wenn die Melevganier kommen, müssen wir sie unbedingt sehen, ehe sie uns gesichtet haben.“


  Die Hüter kamen, als sich das Floß den Berggipfeln näherte. Sie flogen schnell und waren angriffsbereit. Ihre angelegten Lanzen schimmerten im Sternenlicht.


  „Wir könnten tiefergehen, Earl, und die Berge als Schild benutzen“, sagte Tambolt.


  „Nein!“


  „Es gäbe uns eine Chance. Vielleicht könnten wir sogar landen.“


  Diese Möglichkeit hatte auch Dumarest in Betracht gezogen und von sich gewiesen. Natürlich könnten sie versuchen zu landen, sich tagsüber verstecken und hoffen, daß man sie nicht entdeckte. Aber nur bei Sternenlicht an einem schroffen Felshang landen zu wollen, wäre zu viel vom Glück verlangt.


  „Nein“, sagte er erneut. „Wir können nicht tiefergehen. Täten wir es, und sie entdeckten uns, gibt es an der Bergwand kein Entkommen, wenn wir uns nicht selbst auf den Zacken aufspießten.“


  „Dann können wir nur hoffen, daß sie uns nicht sehen“, sagte Tambolt. Er starrte hoch und ballte die Fäuste, als das andere Floß näherkam und über sie hinwegflog. „Sie haben uns nicht entdeckt, Earl. Sie …“ Er unterbrach sich fluchend, als sie in grelles Licht gebadet wurden. „Was zum Teufel ist das?“


  Es war ein Scheinwerfer, der vom Floß an einem Fallschirm hinuntergelassen worden und nun voll auf sie gerichtet war. Nur Sekunden blieben ihnen, ehe es Feuer regnen würde.


  „Schnell, weg!“ brüllte Dumarest Jasken zu, während er Sekness das Gewehr entriß. „Ziel auf das Licht, Preleret!“


  Er ließ sich auf ein Knie fallen und richtete das Gewehr auf das Hüterfloß und die behelmten Köpfe hinter den Lanzen. Er mußte die Augen gegen das blendende Licht fast zukneifen. Der Gewehrlauf schlug gegen seine Schulter, als er auf die Visierhelme zielte. Geschosse flammten aus Tambolts Lanze, der neben ihm das Feuer eröffnet hatte.


  Preleret zielte, schoß und schoß erneut. Der Scheinwerfer zerbarst, und es regnete Splitter.


  „Schnell, Jasken, unter sie!“ Dumarest warf das leere Gewehr zur Seite und griff nach einer Lanze. Schwankend erhob sich Haakon. „Ein Gewehr! Gebt mir ein Gewehr!“


  In diesem Augenblick traf ihn ein Geschoß der Hüter.


  Weitere folgten, Feuerstreifen, die an der Seite des Floßes vorbeiregneten, als Jasken es wendete. Sekness schrie auf, blickte erstaunt auf das aufgerissene Loch in seiner Seite, und kippte ohne einen weiteren Laut über den Rand.


  Zwei weitere Scheinwerfer an Fallschirmen erhellten die Nacht. Dumarest ignorierte sie und konzentrierte sich lediglich auf sein Ziel. Feuer flammte am Boden des oberen Floßes, dort, wo die Kontrollen sein mußten. Er zielte ein wenig seitwärts davon, dann schickte er die Geschosse durch das derart erweiterte Loch.


  Zwei drangen ungehindert hindurch, die anderen trafen auf Widerstand. Er hörte Schreie, das Donnern von Explosionen und das Kreischen von Metall. Ein Melevganier kippte wimmernd über den Rand, ein zweiter folgte. Das Floß legte sich auf eine Seite, fiel ein wenig und wendete schwerfällig.


  „Unter sie!“ rief Dumarest. „Bleib unter ihnen!“


  Ihre Höhe war zu seinem Vorteil. Die Hüter konnten nicht schießen, ohne sich über den Rand zu beugen und boten dadurch selbst ein gutes Ziel. Und wenn die Entfernung zu gering war, konnten sie ihre Lanzen nicht einsetzen. Doch es gab auch eine Gefahr.


  „Preleret! Paß auf das Loch auf, das ich gemacht habe. Wenn jemand versucht hindurchzuschießen, dann schalte ihn aus!“


  „Ich habe nur noch ein paar Kugeln, Earl.“


  „Dann sieh zu, daß sie alle treffen. Nimm eine Lanze, wenn es sein muß.“ Er warf seine eigene fort. Nun waren nur noch zwei übrig: die, die Tambolt benutzt hatte, war vermutlich halb leer, die andere noch ganz geladen. Zehn Geschosse. Das müßte mehr als genügen.


  Jasken rief: „Earl!“


  Das andere Floß hatte sich wieder gedreht, ruckte nach einer Seite, und sank abrupt.


  Dumarest feuerte, als er die erhobenen Lanzen sah. Er zielte nicht auf die Helme, sondern auf die Floßseite. Das Geschoß würde beim Aufschlag explodieren. Die Rüstung würde die Hüter zwar vor den fliegenden Fragmenten schützen, aber die Wucht des Aufpralls sie vielleicht betäuben. Mit der Lanze war ein genaues Zielen unmöglich, und er konnte es sich nicht leisten, auch nur ein Geschoß zu vergeuden. Also mußte er sie zeitweilig kampfunfähig machen, töten, wenn möglich, aber vor allem ein exaktes Gegenfeuer verhindern.


  Geschwindigkeit war ihr einziger echter Schutz.


  Sechs Lanzen waren auf ihn gerichtet, ihre Spitzen kreisten ein wenig, als die Melevganier die Schäfte anlegten. Dumarest schoß sofort mehrmals hintereinander, und die Geschosse explodierten wie beabsichtigt an der Floßseite. Er hörte den Knall von Prelerets Gewehr, und dann Tambolts hysterischen Schrei:


  „Tiefer, schnell, Mann! Aus dem Weg!“


  Dumarest spürte das Floß unter seinen Füßen tauchen. Eine Hüterlanze spuckte Flammen. Ein Feuerstreifen schoß knapp an Dumarests Kopf vorbei, ein anderer endete in einer Flammensäule hinter ihm. Zwei weitere griffen nach Jasken, ein dritter schlug in das Metall neben ihm.


  Dumarest feuerte, und der gerüstete Schütze kippte aus dem Floß. Seine restlichen drei Geschosse zielte Dumarest auf den Motor. Die Explosion zerriß das Hüterfloß. Die Gerüsteten flogen durch die Luft und zerschmetterten auf den Felsen.


  „Earl!“ Jasken lag im Sterben. Gekrümmt lehnte er an der Floßseite. „Die Kontrollen, Earl. Ich kann sie nicht mehr bedienen.“


  „Übernimm du!“ befahl Dumarest Tambolt. „Neema?“


  Auch sie war verletzt. Blut rann aus einer Schulter über ihr Kleid, ihr linker Arm hing schlaff herab. Sie kniete sich neben den Ingenieur und untersuchte ihn.


  Mit traurigem Kopfschütteln erhob sie sich.


  „Ich kann ihm nicht helfen, Earl. Ein Geschoß hat meine Arzttasche erwischt, mich auch. Wir haben keine Sedativa. Er leidet entsetzlich, Earl, aber ich habe nichts, was ich ihm geben könnte.“


  Nichts als den Druck einer Hand, die Finger hart auf die Karotis, um schnelle Bewußtlosigkeit und ein gnädiges Ende herbeizuführen. Danach legte Dumarest ihn neben Haakon.


  „Wir begraben sie in weichem Boden irgendwo“, sagte er. „Unter einem Baum, mit einem Stein als Grabmal.“


  „Auf dem Weg nach Sargon.“


  „Auf dem Weg zum Charnetal“, entgegnete Dumarest. „Ich muß erst Jondelle finden.“
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  Wie üblich stand Konba Tach sehr früh am Morgen auf, aß das Frühstück, das seine Frau ihm zubereitet hatte, und ging hinaus auf seinen Hof, der am Fuß eines Berges lag. Er spürte, daß es ein schöner Tag werden würde. Schon jetzt senkte der Nebel sich ins Tal, und benachbarte Höfe, seitlich und unterhalb, waren zu sehen, viele mühsam geebnete, ummauerte Felder, in ordentlichen Reihen bestellt. Hier wuchsen hauptsächlich Ungabohnen, etwas Klwem, Artasch und einige Stauden Prenchet, die ein nützliches Narkotikum lieferten. Auch Gewürzkräuter gab es, Büsche mit Blättern, aus denen sich Tisan machen ließ, hohes Gras, das plattgeschlagen, gefärbt und zu feinen Stoffen gewebt werden konnte. Und Blumen gab es. Überall im Tal wuchsen Blumen.


  Konba Tach beugte sich über einen kräftigen Blütenkopf und atmete den süßen Duft ein. Als er sich wieder aufrichtete, sah er das Floß, das mit dem ersten Sonnenstrahl angekommen war.


  Es war keines der hiesigen Fahrzeuge.


  Die Seiten waren aufgerissen, verbeult, eingedrückt. Aber auch jene auf ihm sahen arg mitgenommen aus. Eine bleiche Frau trug ihren linken Arm in einer Schlinge; zwei Männer lagen offenbar völlig erschöpft auf dem Boden; nur ein Mann in grauer Kleidung blickte wachsam um sich. Reisende von weit her, dachte Konba Tach. Fremde hier im Tal. Vielleicht hatte der Sturm in der Wendeltsteppe sie überrascht. Doch egal, wer sie waren, oder weshalb sie so mitgenommen aussahen, die hiesige Sitte gebot, daß er ihnen Essen und Trinken anbot und sie in sein Haus einlud.


  Er verbeugte sich und sagte: „Fremde, seien Sie mir willkommen.“


  „Ist hier das Charnetal?“


  „Ja. Ich bin Konba Tach. Meine Frau und Kinder sind noch nicht bei der Arbeit, doch sie begrüßen Sie durch mich. Wenn Sie aussteigen, wird es mir eine Ehre sein, für Ihre Bedürfnisse zu sorgen.“


  „Sie sind zu gütig“, bedankte sich Dumarest. Die dicht an dicht und säuberlich geordneten Pflanzen verrieten die hier herrschende Armut, die dazu zwang, jeden Zentimeter Boden zu nutzen. „Wir nehmen Ihr Angebot einer kleinen Stärkung gern an. Haben Sie heißes Wasser? Verband?“ Er deutete auf Neema. „Die Frau ist verletzt.“


  „Es wird für alles gesorgt werden.“ Konba Tach hob die Stimme und erteilte der aus der offenen Tür schauenden Frau Anweisungen. „Bitte kommen Sie mit?“ wandte er sich wieder an seine Gäste und trat in das kleine Haus, das sich an den Berg lehnte.


  Sie wuschen sich in einer Wanne, halb mit Wasser gefüllt, das durch seine Kälte erfrischte und hungrig machte. Das Essen war heiß und bestand aus Bohnen, mit Kräutern gewürzt und mit Gemüsebrei gemischt. Es machte satt, befriedigte jedoch nicht. Durch seinen geringen Proteingehalt war es nicht kräftigend und geistiges Gift für wachsende Intelligenz.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb Konba Tach auf seinem Hof blieb, weshalb seine Söhne seinem Beispiel folgen und seine Töchter das gleiche Leben fortführen würden. Eine Familie, die sich nicht von dem Leben trennen konnte, wie es schon viele Geschlechter vor ihnen geführt hatten, die ständig kämpfen mußte, um von dem wenigen zu existieren, das der dem Berg entrungene Boden hier zu bieten hatte, statt sich hinunter, in die fruchtbarere Ebene zu wagen.


  Und doch schien sie hier glücklich zu sein. Das Haus war sauber, die Kinder ordentlich und gut erzogen, die Frau freundlich und geschickt, als sie die Teller abräumte und ihnen duftenden Tisan in feinen Tassen anbot.


  „Das war gut!“ sagte Tambolt. „Die erste warme Mahlzeit seit – wie lange ist es her, Earl? Zehn Tage?“


  „Zwölf“, warf Preleret ein. Seine Hände zitterten ein wenig, als er seine Tasse hob. „Zehn Tage, seit wir die anderen begruben.“


  Eine lange Zeit, wenn man ohne Proviant reisen mußte. Sie hatten Wasser getrunken, wo sie es fanden, hatten Wurzeln gegessen und ein paar Beeren, und hatten ständig Ausschau nach möglichen Verfolgern halten müssen.


  Tambolt füllte seine Tasse aus der Kanne nach.


  „Jedenfalls haben wir es geschafft. Wir können das Floß reparieren lassen oder ein anderes kaufen und nach Sargon fliegen. Stimmt’s, Preleret.“


  „Das hat Earl zu bestimmen.“


  „Der Junge.“ Tambolt runzelte die Stirn. „Das Charnetal ist fünfhundert Kilometer lang. Es gibt eine Hauptstadt, zwei weitere Städte und weiß Gott wie viele Siedlungen und Höfe. Wie zum Teufel willst du hier einen kleinen Jungen finden?“


  „Wenn er hier ist, finde ich ihn auch“, sagte Dumarest.


  Er wandte sich an Neema. „Laß mal den Arm anschauen.“ Er sah schlimm aus. Unter dem blutverkrusteten Verband war das Fleisch zerrissen, zahllose Geschoßsplitter steckten darin, und das Gewebe war entzündet. Dumarest senkte den Kopf.


  Unverkennbarer Zersetzungsgeruch stieg ihm in die Nase. Er griff nach der Schüssel mit Wasser und dem frischen Verband. Sein Gesicht blieb auch unbewegt, als Tambolt rücksichtslos sagte:


  „Sieht nicht gut aus. Wenn sie nicht aufpaßt, verliert sie den Arm und das Leben vielleicht dazu. Im Krankenhaus von Sargon könnte man ihr helfen.“


  „Das kann man hier ebenfalls“, warf Preleret ein.


  „Schließlich gibt es auch im Tal Ärzte.“


  „Schon, aber …“ Tambolt unterbrach sich überlegend. Als Dumarest den Arm neu verbunden hatte, sagte er: „Earl, ich möchte gern unter vier Augen mit dir sprechen.“


  Sie gingen durchs Gras zum Floß. „Earl“, sagte Tambolt, „ich möchte wissen, wie es mit Preleret aussieht – was unsere Abmachung betrifft, meine ich.“


  „Unsere Abmachung?“


  „Das Geld, das du für den Jungen zu kriegen hoffst. Ich weiß, warum du hinter ihm her bist, und ich stehe ganz zu dir. Wir haben ganz schön eingenommen, aber wir könnten es auf noch doppelt soviel bringen, mehr sogar. Das Kind muß ein Vermögen wert sein. Wenn wir das Geschäft erst in der Tasche haben …“


  „Jondelle ist keine Ware, mit der man ein Geschäft macht“, entgegnete Dumarest scharf. „Er ist ein Junge. Nichts, was man findet und an den Höchstbietenden verkauft. Er wurde entführt, seine Mutter erschossen, sein Stiefvater getötet. Er ist kein Beutel mit Juwelen oder Plündergut. Er ist ein Mensch. Vergiß das nicht!“


  „Schon gut“, sagte Tambolt hastig. „Ich habe es ja gar nicht so gemeint. Ich empfinde für das Kind genauso wie du. Aber was hat Preleret mit dem allen zu tun?“


  „Er ist bereit zu helfen.“


  „Umsonst?“ Tambolt zuckte die Schultern. „Na ja, das überlasse ich dir, Earl. Vielleicht sollten wir ihm was für seine Hilfsbereitschaft geben. Einen Anteil, sagen wir ein Zehntel, damit wäre ich einverstanden. Aber wenn er unverschämt wird, wird es ihm nicht bekommen.“


  Dumarest blickte auf seine Hand um den Floßrand. Die Knöchel zeichneten sich weiß ab. Er drehte sich um und ging zum Haus zurück. Davor blieb er stehen und starrte auf die Steinplatten und die winzigen Flechten, die aus dem angesammelten Schmutz in den feinen Spalten wuchsen.


  „Erst müssen wir den Jungen finden“, sagte er. „Was wir mit dem tun, was ich für ihn bekomme, kann später entschieden werden. Ich verspreche dir aber eines: die Hälfte davon kriegst du. Für Preleret sorge ich selbst.“


  „Gut, Earl. Und was ist mit dem anderen? Was wir für die Ware eingenommen haben?“


  „Nach Abzug der Auslagen geht es in drei Teile.“


  „Drei?“ Tambolt zog die Brauen zusammen. „Das erscheint mir etwas hoch, Earl. Zu hoch für einen, der direkt aus dem Gestrandetenviertel kommt. Warum gibst du ihm nicht einfach die Hochpassage, die du versprochen hast?“


  „Er bekommt ein Drittel!“ sagte Dumarest scharf. „Nach Abzug der Auslagen. Vergiß nicht, Tambolt, ohne ihn wären auch wir jetzt tot. Er hat seine Schießkünste bewiesen, als nur sie uns noch retten konnten. Ein Drittel, daran gibt es nichts zu rütteln!“


  „Du bist der Boß, Earl.“


  „Ja, erinnere dich immer daran.“


  Preleret schlief, als sie ins Haus zurückkehrten. Er war am Tisch, mit dem Kopf auf die verschränkten Arme gebettet, eingeschlafen und schnarchte. Dumarest weckte ihn auf.


  „Tauche deinen Kopf in die Regentonne draußen. Wir brechen auf. Du kannst dich dann später in einem weichen Bett ausruhen.“ Er wandte sich an Neema. „Wie fühlst du dich?“


  „Benommen.“ Sie hielt eine gelbe Samenkapsel in der Hand und kaute an einer anderen. „Unsere Gastgeberin gab mir etwas, um die Schmerzen zu lindern. Und das Zeug wirkt tatsächlich. Ich fühle mich einfach körperlos.“


  „Prenchet“, erklärte Konba Tach. „Es kann bei großem Leid sehr hilfreich sein.“ Seine Augen weiteten sich, als er den Edelstein sah, den Dumarest ihm in die Hand gedrückt hatte. „Mein Herr?“


  „Ein Geschenk für Sie, Ihre Frau, die Kinder.“ Dumarest wußte, daß es eine Kränkung wäre, für die so herzlich gewährte Gastfreundschaft zu bezahlen. So arm ihr Gastgeber auch war, er hatte seinen Stolz. „Für Kleidung, Werkzeug, Saatgut; Geld, zu einem neuen Hof zu kommen“, deutete er an.


  „Mit fruchtbarem Boden und Tieren, die Ihnen Fleisch für Ihre Ernährung liefern. Wenn Sie den Stein annehmen, wäre es eine große Ehre für mich.“


  Konba Tach verneigte sich und verbarg so die glänzenden Augen.


  „Verkaufen sie ihn einem ehrlichen Mann“, riet ihm Dumarest. „Oder besser noch, hinterlegen Sie ihn als Sicherheit in einer Bank … Wissen Sie, wo wir eine Bar namens Sumba finden können?“


  „Das weiß ich leider nicht, mein Herr“, entschuldigte Konba Tach sich fast schuldbewußt, weil er nicht helfen konnte. „Ich verlasse den Hof nur selten, und wir hätten auch das Geld nicht für einen Besuch in einer Bar.“


  „Aber bestimmt wissen Sie, wo ein Arzt ist?“


  „Gar Cheng ist ein sehr guter. Fliegen Sie ganz ins Tal hinunter und halten Sie sich dort westlich. Er wohnt in dem Haus mit der dreistöckigen Pagode. Zu Fuß braucht man einen Tag dorthin, aber mit dem Floß dürften Sie es in einer Stunde schaffen.“ Wieder verneigte er sich tief. „Mein Herr, möge das Glück Sie bei jedem Schritt begleiten.“


  „Und möge Ihr Leben mit Freuden gesegnet sein.“


  Gar Cheng war ein kleiner, dürrer, bärbeißiger Mann mit wirrem, sich lichtendem Haar und einem Mund, der aussah, als hätte er in eine faulige Frucht gebissen. Er zischte, als er Neemas Arm untersuchte. Seine dunklen Augen blickten Dumarest anklagend an:


  „Diese Frau hätte sofort in ärztliche Behandlung kommen müssen. Es ist unentschuldbar, die Verletzung so zu vernachlässigen. Warum haben Sie so lange gewartet?“


  „Wir hatten keine Wahl, Doktor.“ Das Narkotikum, das Neema gekaut hatte, machte ihre Zunge schwer. „Und wir hatten keine Erste-Hilfe-Ausrüstung oder sonst etwas. Geben Sie nicht Earl die Schuld, sondern den Umständen.“ Sie fing zu kichern an.


  „Prenchet“, erklärte Dumarest. „Sie hatte eine Kapsel gekaut, ehe ich sie davon abhalten konnte.“ Er streckte dem Arzt die zweite entgegen. „Schlimm?“


  „Nicht zu empfehlen. Im Rohzustand ist Prenchet ein Narkotikum, das süchtig macht. Manchmal wundere ich mich wirklich, wie die Bergbauern seinen Verlockungen widerstehen können.“ Er zuckte die Schulter. „Es läßt sich nichts mehr daran ändern. Zumindest wird sie interessante Träume haben.“ Er untersuchte die schwärende Wunde näher. „Haben Sie Geld?“


  „Ja.“


  „Gut. Ich hätte sie zwar auch so behandelt, doch dann wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als ihr den Arm abzunehmen. Später hätten Sie dann eine Prothese oder eine Plantation ermöglichen können. Aber so kann ich eine langwierige Operation vornehmen, die verbunden mit Hormonen und Sparzeit den Arm wieder in Ordnung bringt. Doch eine solche Behandlung ist teuer. Abgesehen von meiner eigenen Arbeit sind auch andere zu bezahlen, und die Mittel, die ich zur Behandlung brauche, sind nicht gerade billig.“


  „Besorgen Sie sie“, bat Dumarest. „Tun Sie alles, was ihr helfen kann. Sie wird Sie bezahlen.“


  „Im voraus?“ Gar Cheng blickte stirnrunzelnd auf die Steine, die Dumarest ihm entgegenstreckte. „Ich bin kein Juwelenhändler. Haben Sie denn kein Bargeld?“


  Wieder kicherte Neema. „Was will er, Earl? Geld?“ Sie zog an dem Gürtel um ihre Taille und öffnete das Innenfach. Edelsteine blitzten, Metall schimmerte. „Hier ist Geld. Wieviel brauchst du, Earl? Fünfhundert Stergals? Tausend? Bedien dich.“


  Dumarest nahm sich eine Handvoll Münzen. „Zweihundert“, sagte er, als er sie abgezählt hatte. „Ich brauche soviel. In Ordnung, Neema?“


  „Aber sicher.“ Sie taumelte. „Alles, was du willst, Earl. Alles. Mich, die Steine, das Geld. Du brauchst es nur zu sagen, und es gehört dir.“


  Gar Cheng nahm ihr den Gürtel aus der Hand. Sie merkte es gar nicht mehr. Sie atmete tief und war bereits in ihren narkotischen Träumen versunken. „Ich werde ihn aufbewahren. Wenn sie genesen ist, kann sie meine Rechnung bezahlen. Entschuldigen Sie mich nun. Ich habe viel zu tun, und es sollte nicht noch mehr Zeit vergeudet werden.“


  Die anderen warteten auf dem Floß. Preleret schlief; Tambolt saß an den Kontrollen und blickte Dumarest entgegen, der sich die Augen rieb. Er war erschöpft. Zwar hatte er es eilig, die Bar zu finden, den großen Mann und den Jungen, aber nicht in diesem Zustand, das verbot ihm die Vorsicht.


  Der Große hatte getötet und konnte wieder töten.


  Er war sicher ausgeruht, wachsam und Fremden gegenüber mißtrauisch. Gegen ihn hatte ein Mann, der sich vor Müdigkeit kaum noch rühren konnte, keine Chance. Und tot konnte er Jondelle nicht helfen.


  „Was nun, Earl?“ fragte Tambolt.


  „Wir ruhen uns aus“, entschied Dumarest. „Wir schlafen zumindest ein paar Stunden.“


  „Und dann?“


  „Suchen wir das Sumba.“


   


   


  17.


   


  So hatte er es sich nicht vorgestellt. Der Chamier in der Mine hatte es einfach Bar genannt, aber es war weit mehr als das. Es war ein riesiges Etablissement mit vielen Bars, Bädern, Stundenzimmern, auf die diskret hingewiesen wurde, Tanzsälen, einem Garten mit Springbrunnen und bunten Laternen. Im Dunst, der über dem Tal hing, sah der Komplex geisterhaft aus, unwirklich mit seinen Lichtflecken, die anschwollen und in verschwommenen Farben erloschen, um neuen Platz zu machen. Am Tag war es ein verwirrender Komplex von Räumen, Korridoren und Wandelgängen, nachts ein Palast – mit Musik und Wohlgerüchen und Geheimnissen.


  „Hier einen Mann suchen zu müssen!“ brummte Tambolt.


  „Wir werden ihn finden“, sagte Dumarest. „Wenn er hier ist. Du bist doch gut in so was, Tambolt, und hast genügend Erfahrung. Und du hast Augen und Ohren, Preleret. Geht herum, seht euch um, stellt Fragen. Der Mann, den wir suchen, ist von riesenhafter Statur. Ihr kennt den Namen: Heeg Euluch. Wenn ihr ihn entdeckt, dann laßt euch euer Interesse an ihm nicht anmerken. Redet nicht mit ihm und macht ihn nicht mißtrauisch.“


  „Und wenn wir ihn gefunden haben?“ fragte Preleret?


  „Eine Bar in dem Komplex nennt sich Paradies. Falls ich nicht dort bin, wartet da auf mich. Ich schaue herein, sooft ich kann. Und jetzt, setzt euch in Bewegung. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.“


  Zu viel, dachte Dumarest, als die beiden fast sofort in dem wirbelnden Nebel verschwanden. Einen ganzen Tag – aber es ging einfach nicht anders. Sie hatten den Schlaf dringend benötigt, außerdem würde im Sumba sowieso erst ab Abend wirklich etwas los sein. Euluch würde sich vermutlich tagsüber gar nicht hier aufhalten.


  Er ging vorsichtig weiter. Rechts von ihm plätscherte Wasser, links war ein tiefes Seufzen zu hören – ein Springbrunnen und ein windbetriebener Seifenblasenwerfer, leider beides durch den dichten Nebel ihres visuellen Zaubers beraubt. Unter seinen Füßen knirschten zunächst Kiesel, dann Muscheln, danach klirrte Metall, und nun war es gar, als rauschte Wasser. Ein Wachmann, dessen Augen hinter einer dicken Nebelbrille verborgen waren, kam von der Seite auf ihn zu.


  „Verwirrt, mein Herr?“


  „Ein wenig.“


  „Dann sind Sie bestimmt zum erstenmal im Sumba. Die Wege hier verraten dem aufmerksamen Ohr, welcher wohin führt. Leichte, beschwingte Musik zum Palast der Freuden, etwas gedämpftere auf dem Rückweg. Das Klingeln von Münzen und Klappern von Würfeln weisen den Weg zu den Spielsälen. Plätscherndes Wasser führt zu den Bädern. Folgen Sie dem Knallen von Sektkorken und dem Murmeln angeregter Unterhaltung, kommen Sie zu den Bars. Ein nicht alltäglicher Wegweiser, finden Sie nicht auch? Aber das Sumba ist ja schließlich kein gewöhnliches Etablissement. Ist es Ihnen vielleicht lieber, wenn ich Sie führe, mein Herr?“


  „Ich würde mich gern umsehen“, sagte Dumarest. „Ist das möglich?“


  „Zu jeder Tageszeit ohne weiteres, aber des Nachts?“ Der Mann zuckte die Schultern. „Der Nebel hält seinen Zauber, der nicht gebrochen werden darf. Der Nebel von Charne erhöht den Hauch des Geheimnisvollen, der eine reizende Gespielin umgibt. Hier zu wandeln, ist ein Erlebnis für Fuß und Ohr, und jeder Schritt bringt neue Romantik. Es sind Damen hier, mein Herr, die neugierige und zu eindringliche Blicke gar nicht mögen. Diskretion ist alles, mein Herr, und wir hier im Sumba können nicht diskreter sein. Spazieren Sie ruhig herum, aber ohne Augenhilfe. Wer sich hier in zärtlicher Umarmung gefunden hat, will sichergehen, daß niemand besser sehen kann als er. Und für einen, der stehenbleibt und wartet, ist Liebe auf weichen Bänken, die nur ein suchender Fuß entdecken kann, schnell bereit. Wenn Sie möchten, mein Herr, finde ich angenehme Gesellschaft für Sie. Vielleicht ein Mädchen von Ikinold?“


  Man hielt ihn also für einen Fremden, der hier heimlichen Freuden nachgehen wollte. „Lieber ein Junge von Relad“, antwortete Dumarest.


  Einen Moment zögerte der Mann, dann sagte er bedauernd: „Einen Jungen, ja, aber nicht von Relad. Soll ich …“


  „Später“, wehrte Dumarest hastig ab. „Zuerst möchte ich mich innen ein wenig umsehen. Würden Sie so freundlich sein und mich führen?“


  Dreifachtüren schlossen den Nebel aus und waren polarisiert, um das Licht nicht entweichen zu lassen. Im Innern war es warm und trocken. Nur eine Spur Dunst hatte sich herein verirrt. Das Paradies war eine Bar, deren Wände und Decke mit künstlicher Dschungelvegetation bedeckt waren. Verschiedene Arten von Früchten hingen in Reichweite, und mechanische Tiere spähten zwischen Laub oder hinter Baumstämmen hervor und versteckten sich schnell, wenn man sie direkt ansah. Tropische Düfte hingen in der Luft, und als Hintergrundgeräusch waren Urwaldtrommeln, Regen und ferner Donner zu hören.


  Die Theke hatte die Form gespaltener Baumstämme, die Getränke wurden in Kunststoffbechern serviert, die wie Früchte aussahen. Dumarest bestellte und nippte an seinem Drink, schon setzte sich ein Mädchen zu ihm. Sie trug eine Glasperlenkette und ein Kleid aus synthetischer Haut, das eine Schulter und Brust unbedeckt ließ und nur bis über die Mitte der Oberschenkel reichte. Ihre Füße waren blau bemalt, die Nägel rot und die Sohlen stumpfgrün. Dieses Farbmuster setzte sich über ihren ganzen Körper fort und machte ihr Gesicht zur Maske.


  „Sie sind allein“, sagte sie. „Im Sumba sollte niemand allein sein. Für einen Stergal unterhalte ich mich dreißig Minuten mit Ihnen. Für zehn dürfen Sie eine Stunde lang mit mir machen, was Sie möchten.“


  „Ich suche nach einem Freund“, sagte Dumarest. „Vielleicht kennen Sie ihn. Heeg Euluch, er ist ein Riese von Mann.“


  „Sie können mich Odenda nennen. Für einen Stergal unterhalte ich mich dreißig Minuten mit Ihnen.“


  „Ah, scher dich zum Teufel“, brummte Dumarest. Er winkte den Barkeeper herbei und stelle ihm dieselbe Frage.


  „Euluch? Habe den Namen nie gehört. Möchten Sie nochmal das gleiche?“


  Dumarest legte eine Münze auf die Theke.


  „Nein, nur Antworten. Wenn Sie den Mann kennen, dann richten Sie ihm bitte aus, daß ein Freund ihn sucht. Ich schau mich hier ein wenig um.“


  Er hatte die anderen gemahnt, vorsichtig zu sein, während er selbst sich bemühte, möglichst viele auf sich aufmerksam zu machen. Er schlenderte durch die Räume, spendierte ungebeten Drinks, stellte immer wieder dieselbe Frage und erhielt stets die gleiche Antwort. Niemand kannte den Riesen, niemandem sagte der Name Heeg Euluch etwas. Doch irgend jemand würde Euluch Bescheid geben, und die Neugier würde den Mann veranlassen, sich zu zeigen.


  Falls er hier war! Falls der Mann in der Mine ihn nicht belogen hatte! Falls er nicht nur seine Zeit hier vergeudete!


  Preleret wartete in der Paradiesbar.


  Er fing Dumarests fragenden Blick auf und schüttelte unauffällig den Kopf. Tambolt kam einen Moment später in die Bar. Er grinste Odenda an, dann blickte er Dumarest scheinbar erstaunt an.


  „Earl! Was machst denn du hier? Ich dachte, du seist – na, du weißt schon. Alles gutgegangen?“


  „O ja, ich hatte Glück, Famur leider nicht. Der Große und Urlat sind auch davongekommen. Magst du was zu trinken?“


  Tambolt mochte. Odenda kam wieder zu Dumarest und hakte sich bei ihm unter. Leise sagte sie: „Für einen Stergal unterhalten wir uns. Für zehn können Sie sich amüsieren, wenn Sie möchten. Für zwanzig sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen.“


  „Ich habe Sie bereits …“


  „Zum Teufel geschickt! Ich weiß. Also, machen wir ein Geschäft oder nicht?“ Die Augen in dem bemalten Gesicht waren hart, die Zähne hinter den geöffneten Lippen zu weiß und zu scharf. In dem gedämpften Licht der Bar erinnerte sie Dumarest an die Melevganier.


  „Zwanzig Stergal, nur um zu dem Mann geführt zu werden, mit dem ich ein Geschäft machen will? Sie müssen verrückt sein!“


  „Dann zehn!“


  „Fünf – Sie bekommen sie, wenn ich ihm gegenüberstehe.“


  „Mister, wenn es soweit ist, werde ich bestimmt nicht in der Nähe sein. Geben Sie mir das Geld.“ Sie schob es unter ihr Kleid. „Heeg Euluch ist ein großer Mann, auf mehr als eine Weise. Ihm gehört ein Teil des Sumba. Sind Sie wirklich sein Freund?“


  „Wenn nicht, dann fangen Sie lieber gleich zu laufen an.“ Sie zuckte die Schultern, als Dumarest sich nicht rührte. „Na ja, es ist Ihr Hals. Gehen Sie in den Spielsaal, spielen Sie Spektrum und warten.“


  Spektrum wurde mit sieben Karten gespielt, und man mußte ein volles Spektrum zusammenkriegen, mit Rot als unterster und Violett als höchster Karte. Es war nicht nach Dumarests Geschmack, aber er folgte dem Rat des Mädchens.


  Nach dreißig Minuten, als er etwa hundert Stergal gewonnen hatte, flüsterte eine Stimme in sein Ohr:


  „Sie wollen zu Heeg Euluch, Mister. Kommen Sie mit mir mit.“


  Zwei Männer waren es: jung, geschmeidig und mit der Arroganz, die von Machtbewußtsein kommt. Sie führten ihn endlose Korridore entlang in ein leeres Zimmer und von dort durch eine Tür. Hinter einem Schreibtisch saß ein fleischiger Mann, mit dicht am Schädel klebendem Haar. Seine Augen verloren sich fast in tiefen Fettsäcken, und seine breiten Schultern drohten das enge Hemd zu sprengen.


  Als die beiden Männer, die ihn hierhergebracht hatten, das Zimmer verließen, sagte er: „Sie wollten mich sprechen? Ich bin Heeg Euluch.“


  Dumarest hob die Brauen. Die Stimme war zu hoch, selbst wenn man die Verzerrung durch den Helm in Betracht zog.


  „Stehen Sie auf“, sagte er.


  „Was? Also …“


  „Auf!“ befahl Dumarest.


  Der Mann brummte und erhob sich hinter dem Schreibtisch. Er war groß und dick, sein Bauch wie ein Faß, aber schlaff.


  „Die Höflichkeit fordert, daß man einen Besucher stehend begrüßt“, sagte Dumarest. „Doch genug dieses Spiels. Sie sind nicht Heeg. Wo ist er?“


  Der Mann zuckte die Schultern. „Fassen Sie es nicht falsch auf. Wir mußten sichergehen, daß Sie ihn kannten. Heeg! Komm herein.“


  Hinter dem Schreibtisch schwang eine Tür auf und ein wahrer Riese trat ein. Wo der andere schwammig fett war, schwollen bei ihm die Muskeln. Er hatte harte Züge, einen schmalen, grausamen Mund und ein festes Kinn. Ein Mann ohne Skrupel.


  „Ich bin Heeg.“ Seine Stimme war tief und klangvoll. „Sie scheinen mich zu kennen, aber ich kenne Sie nicht. Wer sagte Ihnen, wo ich zu finden sei?“


  „Sheem. Er war nicht sehr glücklich darüber, daß Sie ihn im Stich gelassen haben.“


  „Das ist sein Problem. Und?“


  „Ich möchte gern wissen, was mit Chem Urlat ist. Wir hatten ein Geschäft laufen.“


  „Vergessen Sie es. Urlat ist tot.“


  Urlat und die beiden anderen auf dem Floß. Vermutlich hatte der Riese ihn und die zwei Melevganier niedergelasert und vom Floß geworfen, damit keiner ihm Jondelle streitig machen konnte.


  „Ich bin hier, um etwas zu kaufen – Sie wissen was. Sind Sie interessiert?“


  „Vielleicht.“ Die harten Augen wurden nachdenklich. Zu dem Fetten sagte Heeg. „Du hast was zu tun, tu’s!“


  „Aber Heeg …“


  „Bring uns Wein. Na mach schon!“


  „Gut“, sagte Dumarest, als der Mann das Zimmer verlassen hatte. „Wir brauchen keine Zeugen. Haben Sie den Jungen?“


  „Und wenn?“


  „Kaufe ich ihn. Für zehntausend Stergal. Morgen mittag bar in die Hand. Abgemacht?“


  „Hinter Ihnen ist eine Tür. Gehen Sie!“


  „Na gut“, brummte Dumarest.


  „Ich hab’s versucht, das können Sie mir nicht verübeln. Bei Übergabe des Jungen gebe ich Ihnen zwanzigtausend.“


  Diesmal schien er es richtig getroffen zu haben. Der Mann runzelte die Stirn, Gier leuchtete in seinen Augen, dann schüttelte er den Kopf. „Ich will dreißig!“


  Ein Verhandlungspreis. Dumarest entspannte sich ein wenig. Der Junge lebte also offenbar noch. Oder bluffte Heeg? Nur mit Mühe bewahrte er seine Ruhe.


  „Das ist zuviel. Das schlage ich nicht heraus, und ich muß schließlich auch daran verdienen. Wenn Sie ihn so weitergeben und sich dabei hereinlegen lassen wollen … Wieviel hat man Ihnen geboten? Zehn? Zwölf?“ Er bemerkte die verräterische Anspannung, die kleinen Zeichen, die er an unzähligen Spieltischen zu deuten gelernt hatte. „Ich biete Ihnen einen hohen Gewinn ohne Risiko. Übergeben Sie mir den Jungen und ich kümmere mich um alles Weitere.“ Er hielt inne und fügte beiläufig hinzu: „Ich weiß Bescheid.“


  „Sie sind smart!“ knirschte Heeg. „Vielleicht zu verdammt smart. Einigen wir uns auf fünfundzwanzig.“


  „Zwanzig.“ Es wäre verkehrt, sofort nachzugeben.


  „Soviel kann ich mühelos auch so kriegen. Es ist nur eine Zeitsache. Warum soll ich das Geschäft mit Ihnen machen? Ich kenne Sie gar nicht. Woher soll ich wissen, daß ich mich auf Ihr Wort verlassen kann.“


  „Mein Wort? Worauf? Daß ich Ihnen das Geld gebe? Sie brauchen mir den Jungen ja erst auszuhändigen, wenn ich es für Sie in der Hand habe. Was spielt es für eine Rolle, daß Sie mich nicht kennen? Ich kenne Sie und weiß, was Sie getan haben. Sie sind mir nur zuvorgekommen. Na ja, das ist nun mal passiert. Man bereitet alles vor, und dann kommt ein anderer daher. Man will Sie übers Ohr hauen. Also, warum übergehen wir den Mittelsmann nicht? Ich bin bereit zu kaufen, was Sie haben. Zwanzigtausend. Einverstanden?“


  Heeg machte ein finsteres Gesicht. Er war ein Mann, der sich auf rohe Gewalt verließ und nicht viel im Kopf hatte. Er war habgierig, und Habgier ist eine Schwäche.


  „Legen Sie fünf drauf, dann kriegen Sie den Jungen. Das ist mein letztes Wort.“


  „Na gut. Aber ich will den Jungen sehen.“ Dumarest entgegnete dem Blick des anderen. „Ich muß wissen, ob er auch tatsächlich noch am Leben ist“, erklärte er kalt. „Tot ist er sowohl für Sie als auch für mich nutzlos. Und ich habe nicht vor, etwas zu kaufen, was ich nicht verkaufen kann. Wo ist er?“


  „Hier“, antwortete der Riese.


  „Im Sumba. Im Haus der Spiegel.“
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  Er war so klein und mitleiderregend, wie er in der winzigen Kammer saß, die nur ein Bett enthielt, einen einfachen Stuhl und einen Läufer. Er trug einen stumpfgrünen Overall und spitze Schuhe. Die Samenkapselkette um seinen Hals war das einzige, das ihm Farbe verlieh. Dumarest machte einen Schritt auf ihn zu und fluchte, als er gegen eine unsichtbare, unnachgiebige Wand prallte.


  Heeg lachte. „Schlau, nicht wahr? Sie können den Jungen sehen, aber er Sie nicht. Sie können ihn beobachten, aber nicht berühren und auch nicht mit ihm sprechen. Da ist er jedenfalls. Für fünfundzwanzigtausend gehört er Ihnen. Zufrieden?“


  „Nein.“ Dumarest betastete die Scheibe, auf der der Junge abgebildet war. Ein Spiegel, vermutete er, der ein Bild wiedergab, das von anderen Spiegeln und Linsen übertragen wurde. Er schaute hoch und sah kreisrundes Licht. „Es könnte eine Projektion sein. Vielleicht ist der Junge tot und das hier eine Aufnahme.“


  „Er lebt.“


  „Ich muß sichergehen. Ich will den Jungen anlangen und mit ihm reden.“


  „Sie verlangen zu verdammt viel!“ brauste Heeg auf. „Sie haben ihn gesehen. Reden können Sie mit ihm, sobald ich das Geld sehe. Bringen Sie es morgen mittag her, dann führen wir das Geschäft durch. Und jetzt sehen Sie zu, daß Sie weiterkommen. Die Tür dort führt Sie ins Freie.“


  Durch den dicken Nebel war die Nacht nun unangenehm feucht und kalt. Dumarest hörte den Pfad unter seinen Sohlen, das dünne Zersplittern von feinem Glas, das ihn allzusehr an das Weinen eines Kindes erinnerte. Hatte Jondelle geweint? Fühlte er sich wie ein Tier im Käfig, gefangen in der engen Kammer? Empfand er trostlose Verzweiflung? Oder war er benommen und hatte sich in eine eigene Phantasiewelt zurückgezogen, fand vielleicht Trost in vertrauten Dingen wie die Kette, die seine Mutter ihm umgehängt hatte.


  Ein Wachmann tauchte plötzlich im Dunkeln auf. „Mein Herr?“


  „Könnten Sie mich zur Paradiesbar führen?“


  Es herrschte dort jetzt mehr Betrieb und dadurch mehr oder weniger künstliche Fröhlichkeit. Preleret saß in einer Ecke, mit einem Drink vor sich, den er kaum anrührte. Als er Dumarests Wink bemerkte, verließ er die Bar. Dumarest folgte ihm fünf Minuten später.


  Im Nebel sagte er: „Hol Tambolt. Der Junge ist hier. Ich habe ihn gesehen und werde ihn herausholen.“


  Aus einem verschlossenen, vermutlich bewachten Gebäude, das der Nebel einhüllte. Heeg hatte ganz sicher sein Geheimnis nicht sehr vielen anvertraut. Und in seiner Überheblichkeit plante er zweifellos, den Jungen zu behalten und das Geld trotzdem zu bekommen.


  Während er auf die beiden anderen wartete, streifte Dumarest herum. Irgendwo lachte eine Frau. Ein Knarren war zu hören, das Echo schweren Atems. Laufende Füße füllten die Luft mit einer Mischung verschiedenster Geräusche, und ein naher Mechanismus löste eine Duftwolke aus.


  Er blieb stehen, blickte hilflos drein, fluchte, als er sich umdrehte, und tat, als hätte er sich verlaufen.


  „Ist jemand hier? Ich brauche Hilfe!“ rief er.


  Ein Schatten verdichtete sich und wurde zum Wachmann.


  „Mein Herr, ich stehe zu Ihrer Verfü …“


  Der Mann ächzte kurz, als Dumarest ihm die Faust in den Leib hieb, und krümmte sich. Mit der Handkante schlug Dumarest ihm gegen die Halsseite. Das garantierte etwa eine Stunde Bewußtlosigkeit. Er nahm ihm die Nebelbrille ab, setzte sie selbst auf und griff nach dem Knüppel. Um ihn herum wurde der Lustgarten des Sumba plötzlich lebendig.


  Eine gespenstisch bleichgrüne Szene bot sich ihm. Menschen hoben sich als Wärmequellen von Bäumen und Hauswänden ab. Andere Wachmänner standen herum oder schlenderten an der Seite der echoenden Pfade dahin. Dumarest folgte einem und hob die Hand wie zum Gruß, als der sich umdrehte. Mit der Nebelbrille und in seiner grauen Kleidung, mit dem Knüppel an der Seite, sah er auf den ersten Blick wie ein echter Wachmann aus – und zu einem zweiten kam der Mann nicht mehr. Einen dritten überwältigte Dumarest auf ähnliche Weise, dann kehrte er mit den erbeuteten Nebelbrillen und Knüppeln zu dem Treffpunkt zurück, wo Preleret und Tambolt bereits in den Nebel blinzelten.


  „Da, nehmt das.“ Er händigte jedem eine Brille und einen Knüppel aus. „Haltet euch von den Wegen fern und folgt mir. Falls jemand versucht uns aufzuhalten, müßt ihr sie betäuben, ehe sie Alarm schlagen können.“


  Das Gebäude, in dem er den Jungen gesehen hatte, lag ein wenig abseits vom Hauptkomplex, mit dem es durch einen Bogengang verbunden war. Es war ein niedriger Sechseckbau mit fast flachem Dach, glatten Wänden und zwei Eingängen. Dumarest schritt an dem vorüber, durch den er das Haus verlassen hatte, und blieb am anderen stehen. Er befand sich an der, dem Hauptkomplex entgegengesetzten Seite, vor einem großen Wasserbecken in einem leicht abfallenden Rasen. Dahinter erhob sich die hohe Mauer, die den ganzen Komplex einzäunte.


  Von der anderen Gebäudeseite kam das Klingeln von Glas.


  „Schnell!“ flüsterte Dumarest. „Aufs Dach!“


  Gerade als sie sich flach aufs Dach gelegt hatten, bogen zwei Wachmänner um die Ecke. Ihre Stimmen waren durch den Nebel gedämpft.


  „… Zeitverschwendung. Niemand verirrt sich des Nachts je hierher, da wird ja nichts geboten.“


  Der andere zuckte die Schulter. „Heeg befahl, daß wir hier Wache halten, also tun wir es. Vielleicht hat er Angst, daß jemand ins Wasser fällt.“


  „Das würden wir hören. Ich hab’ ein bißchen Prenchet bei mir, möchtest du was?“


  „Hm“, kam die zögernde Antwort. „Aber nur ein bißchen, höchstens ein Drittel von einer Kapsel.“


  Sie gingen weiter, und Dumarest entspannte sich ein wenig. Er flüsterte Tambolt zu. „Bleib hier und halte die Augen offen. Ich nehme Preleret mit über das Dach.“


  Es war mit breiten Platten aus dünnem Steingut gedeckt und hatte keinerlei Fenster oder Einstieg. Dumarest drückte das Ohr auf die kalte Oberfläche und lauschte. Dann kroch er ein Stück weiter und lauschte erneut.


  Ein feines Summen von irgendwelchen Maschinen unten war zu hören. Er nahm das Messer aus seinem Stiefel, stieß die Spitze zwischen zwei Platten, stemmte eine hoch und schob die Finger unter den Rand.


  Preleret schloß sich ihm an, und gemeinsam lösten sie eine Platte und legten sie lautlos zur Seite. Warme Luft blies durch die Öffnung. Unmittelbar unter ihr war die glatte Oberfläche einer Maschine – und neben ihr befand sich eine Falltür. Sie öffnete sich zu einem durch Spiegelungen hellen Raum.


  Dumarest sprang durch die Öffnung hinunter, Preleret folgte ihm. Ihre Spiegelbilder starrten sie ringsum an, als sie ihre Brillen auf die Stirn schoben.


  „Ein Labyrinth!“ wisperte Preleret. „Spiegel überall! Was zum Teufel ist das, Earl?“


  Künstliche Spiegelungen durch elektronische Geräte, die den Besuchern von allen Seiten einen ständigen Wechsel von Szenen boten. Doch jetzt, da die Geräte nicht in Betrieb waren, zeigten die Spiegel nur sie selbst von verschiedenen Seiten. Zweifellos gab es kleine Räume, die von einem in den andern führten, Biegungen, Abzweigungen, verwirrende Korridore und weitere Kammern. In einer davon mußte der Junge sein.


  Dumarest schob die Nebelbrille wieder über die Augen.


  Die Reflexionen verschwanden und wurden von dem gespenstischen Grün transmutierten infraroten Lichtes abgelöst. Ein Punkt glühte heller als der Rest, ein konzentrierter Fleck nichterkennbarer Form, umgeben von einer Aureole. Lebewesen strahlten Wärme aus. Der Fleck konnte der Junge sein, die Aureole die Kammer, in der er saß.


  „Dort“, sagte Dumarest zu Preleret. „Zieh die Brille über die Augen, dann kannst du es sehen. Es dürfte etwa zwanzig Meter entfernt sein.“


  „Zwanzig?“ sagte Preleret zweifelnd. „Eher bloß drei.“


  Dumarest drehte sich um, schob die Brille auf die Stirn. Preleret schaute in die entgegengesetzte Richtung. Dumarest hechtete vorwärts und warf Preleret zur Seite, und schon schlug etwas in den Spiegel, vor dem er gestanden hatte.


  „Earl, was …“


  Der Spiegel zerbarst in glitzernde Splitter. Heeg Euluch, der die jetzt sichtbare Tür fast ausfüllte, sagte: „Ich habe mit so etwas gerechnet. Nur gut, daß ich nach dem Rechten sah.“ Er hob die Hand mit dem Laser. „Zu schade, daß Sie kein ehrliches Spiel spielten.“


  „Dreißigtausend!“ rief Dumarest hastig. „Wenn Sie auf den Abzug drücken, gehen sie Ihnen durch die Lappen.“


  „Ah, du bettelst um dein Leben?“


  „Ich mache Ihnen nur etwas klar.“ Dumarest stand auf, aber so, daß der andere den Knüppel an seiner Seite nicht sehen konnte. „Ich rede von Geld. Sie sind auf Geld scharf. Deshalb haben Sie getötet, um den Jungen zu kriegen; deshalb wollen Sie nicht, daß Ihre Partner wissen, was Sie für einen Fang gemacht haben. Sie möchten sonst ihren Anteil, und den sind Sie nicht bereit zu geben. Dreißigtausend, ganz für Sie allein. Einverstanden?“


  „Nein.“ Der Laser bewegte sich ein wenig, wandte sich von Dumarest Preleret zu und dann zurück zu Dumarest. Der Bogen weitete sich, als Dumarest sich ein wenig zurückzog. „Hier ist die Endstation für euch beide. Für dich zuerst.“


  Der Laser deutete auf Preleret. „Und dann bist du dran, sobald du mir noch ein paar Fragen beantwortet hast.“ Nun begann die Waffe sich auf Dumarest zu richten. „Und du wirst sie beantworten! Das darfst du mir glauben!“


  Dumarest warf den Knüppel.


  Er wirbelte durch die Luft und schlug dem Riesen den Laser aus der Hand. Noch ehe er auf dem Boden gelandet war, hatte Dumarest den Mann erreicht. Das Messer in seiner Hand schwang von unten nach oben. Der gelbe Stoff des Hemdes riß, doch nicht das Metallgewebe darunter. Er hätte damit rechnen müssen, daß Euluch einen Brustpanzer trug.


  Er stolperte rückwärts, als die Hände des Riesen nach seinen Augen griffen, spürte etwas hinter sich und fiel, beregnet von Glassplittern. Schnell sprang er auf, gerade als Heeg nach dem Laser langte, schwang den Arm und stieß das Messer tief in den Hals.


  Düsteren Blicks sah er zu, wie der Riese starb.


  „Schnell!“ hauchte Preleret. Er hatte den Laser aufgehoben und hielt ihn, während er Dumarest anstarrte. „Ich wußte, daß du flink bist, aber so flink!“ Sein Blick wanderte zu dem Toten. „Du hättest ihm die Klinge gleich in die Gurgel stoßen können, aber du hast es anders versucht. Warum, Earl?“


  Ein Bauernhof zerstört, eine Frau getötet, ein Junge entführt, Arbeiter niedergemetzelt – von importierten Teufeln. Jasken tot, andere ebenfalls. Blut nur um des Profits willen vergossen.


  „Weil er es verdient hätte“, antwortete Dumarest kalt. „Und jetzt suchen wir den Jungen.“


  Ein würfelförmiger Aufbau lag zwischen Stützbalken, umgeben von einem Labyrinth sorgfältig angeordneter Spiegel. Die Tür war mit einem schweren Riegel verschlossen.


  Dumarest riß ihn zurück und schwang die Tür auf. Eine winzige Kammer lag vor ihm, mit nur einem Bett und einem Stuhl – und einem kleinen Jungen.


  „Earl, bist du es?“


  „Jondelle!“ Der Junge rannte auf ihn zu, als Dumarest sich auf ein Knie fallen ließ und die Arme ausstreckte, und warf sich an seine Brust. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, Earl.“ Die Stimme verriet das unterdrückte Schluchzen. „Ich war so allein und habe mich gefürchtet. Aber ich wußte, daß du kommen und mich befreien würdest. Ich wußte es!“


  Es war der Kinderglaube, der höchstpersönliche Helden zu Göttern machte. „Gehen wir jetzt heim?“


  Auf das Dach, wo Tambolt wartete, hinunter und wieder hoch, über die Mauer, mit dem Laser in der Hand, falls jemand sie aufzuhalten versuchte, und zum Floß, das sie in Sicherheit bringen würde.


  „Ja, Jondelle“, versicherte ihm Dumarest. „Ich bringe dich heim.“
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  Der Wein war, wie er ihn in Erinnerung hatte: rot, widerlich süß und klebrig auf der Zunge; doch nun schien er noch einen Nebengeschmack zu haben, der ihn ungenießbar machte.


  Dumarest stellte das Glas ab, als Akon Batik sagte:


  „Ein erfolgreicher Abschluß eines gefährlichen Unternehmens, Earl. Sie haben Grund, zufrieden zu sein. Vielleicht mehr, als Sie ahnen. Und wenn Sie mir nun die Abwicklung überlassen, wird für uns alle ein beachtlicher Gewinn herausspringen.“


  „Nein“, entgegnete Dumarest.


  „Der Junge ist kein Kaufobjekt.“


  „Aber …“ Der Juwelenhändler zuckte die Schultern. „Eine Sache der Auslegung, vielleicht. Sie können natürlich eine Belohnung verlangen. Ihre Auslagen waren hoch, das Risiko groß. Jene, denen der Junge viel bedeutet, werden nicht undankbar sein. Ich glaube, fünftausend Stergal können sich herausschlagen lassen. Ich gebe Sie ihnen – selbstverständlich erst, wenn Sie den Jungen in meine Obhut gegeben haben –, und werde mir das Geld dann erstatten lassen.“


  „Nein.“ Dumarest blickte in sein Glas. „Sie erwähnten einen möglichen Auftrag, als ich das erstemal hier war. Kann ich damit noch rechnen?“


  „Leider nein.“


  „Er hat sich schon erledigt?“ Dumarest zuckte die Schultern. „Ja, natürlich. Neema ist jetzt in Sicherheit. Sie braucht niemanden mehr, der sie aus Melevgan herausholt. Das wäre doch der Auftrag gewesen, nicht wahr?


  Daß ich sie holen sollte, damit Sie hohen Profit ohne persönliches Risiko machen könnten. Die Gebühr, ihre Juwelen. Sie sind ein gerissener Geschäftsmann, Akon Batik.“


  „Ein Mann, der eine Gelegenheit zu nutzen weiß, Earl. Wenn Sie das gerissen nennen, dann bin ich es wohl. Aber Sie müssen zugeben, daß ich Ihnen nützlich war.“


  „Indem Sie mir Tambolt schickten“, bestätigte Dumarest. „Ein Mann, der mir helfen konnte. Aber ich glaube, er war ein klein wenig mehr als das. Er war Ihr Agent, um dafür zu sorgen, daß die Dinge nach Ihrem Wunsch verliefen. Ich fürchte nur, Sie kannten ihn nicht gut genug. Tambolt würde seine eigene Mutter verkaufen, wenn ihm das etwas einbrächte.“ Er fügte hinzu: „Er glaubt jetzt wohl, daß ich ihn hereingelegt habe. Ich versprach ihm die Hälfte von dem, was ich für den Jungen bekommen würde – also die Hälfte von nichts. Er mußte sich mit seinem Drittel des Profits zufriedengeben.“


  „Und die Belohnung …“


  „Ich habe Jondelle nicht einer Belohnung wegen zurückgeholt, sondern weil …


  Aber das ist für Sie von keiner Bedeutung.“


  „Sie ihr Versprechen gegeben hatten“, sagte der Juwelenhändler. „Ihr Wort. Manchmal staune ich wirklich, wie Menschen so dumm sein können! Was ging der Junge Sie an? Warum setzten Sie Ihr Leben seinetwegen aufs Spiel? Dabei war er nie wirklich in Gefahr. Die Zeit hätte alles wieder in Ordnung gebracht. Ein Austausch – er gegen eine bestimmte Summe. Ein Geschäft, weiter nichts.“


  „Wie Sie sagen – ein Geschäft.“


  „Eben. Also, weshalb verweigern Sie sich selbst die Chance, daran zu verdienen? Fünftausend, das sind zehn Hochreisen, wahrhaftig ein kleines Vermögen. Wollen wir darauf anstoßen?“


  „Nein. Und ich mag Ihren Wein nicht. Er hat einen Geschmack, den ich nicht vertrage.“


  „Sie denken doch nicht an Gift?“


  Dumarest erhob sich und entfernte sich von dem Sessel, auf den, wenn überhaupt, Laser gerichtet sein würden. Kalt sagte er: „Nicht Gift – Fäulnis! Der Mensch kann vielleicht nicht gegen sein Inneres an, aber manche gehen einfach zu weit. Geld wird zu ihrem Götzen, zum einzigen Grund ihres Seins, und wenn es soweit ist, hören sie auf, menschlich zu sein. Sie werden zu Spinnen, die in ihrem Netz auf Intrigen lauern, die andere Menschen manipulieren und nichts als Verzweiflung verursachen. Ich sollte Sie töten. Sie haben die Entführung des Jungen veranlaßt, haben Heeg Euluch den Auftrag erteilt. Sie haben sich durch Funk mit Neema in Verbindung gesetzt, und es gibt auch Funkverbindung nach Charne. Vielleicht haben Sie sich auch erst an Elray gewandt, oder möglicherweise er sich an Sie – das spielt jetzt keine Rolle mehr.


  Als es Ihnen nicht glückte, den Jungen in der Stadt entführen zu lassen, besorgten Sie sich andere Werkzeuge: Willige Männer, Agenten, die in Ihrem Sinn handelten, schnelle Flöße. Möglicherweise hatten Sie auch schon von Anfang an alles arrangiert, falls der erste Versuch fehlschlug.


  Sie sind schlau und gerissen – und Sie haben den Tod verdient. Aber ich werde Sie nicht umbringen. Das ist nicht nötig. Ihre Uhr läuft ohnehin bald ab. Sie sind alt, Akon Batik. Zu alt für einen gnädigen schnellen Tod. Also warten Sie ruhig darauf, daß die Altersschwäche Sie ans Bett fesselt und Ihr Verstand sich trübt. Oder bis jemand Sie vielleicht so behandelt, wie Sie andere behandeln.“


  Die Luft im Freien war rein und belebend nach der im Nest, das der Juwelenhändler sich geschaffen hatte. Dumarest winkte einem Taxi und ließ sich zum Hotel fahren – es war das größte und beste in Sargon. Neema kam ihm in ihrer Suite entgegen. Sie sah blendend aus. Ihr Arm war ganz geheilt, und sie war dezent in ein knöchellanges Gewand gekleidet.


  „Preleret ist abgereist, Earl. Er ist glücklich über seinen Anteil. Er hat sich sein Mädchen geholt und reist hoch mit ihr, nach Rodyne, glaube ich. Er sagte, daß du keinen Dank willst, aber ich dir trotzdem sagen soll, daß er dir sehr dankbar ist.“


  „Er ist ein guter Mann, ein guter Mensch. Er wird sein Glück finden.“


  „Genau wie ich.“


  „In Urmile?“


  „Auf einer anderen Welt. Ich habe genug von Ourelle, Earl. Und nun, da du mich nicht mehr brauchst, um den Jungen zu versorgen …“ Sie unterbrach sich und blickte ihn fragend an. „Earl?“


  Sanft schüttelte er den Kopf. „Nein, Neema.“


  „Ich mußte es zumindest versuchen.“ Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Obwohl ich wußte, daß ich dich nicht halten kann. Warst du bei dem Juwelenhändler?“


  „Ja, aber ich erfuhr nichts Neues. Ich fürchte, mir ist der Gaul durchgegangen. Es war zweifellos ein Fehler, aber es ist nicht mehr zu ändern.“


  „Hast du ihn getötet?“


  „Nein.“


  „Dann hast du dich ja noch beherrscht und ihm vermutlich nur deine Meinung gesagt, die er ruhig wissen soll. Und vielleicht bekamst du auch einiges, das du nur vermutet, hattest, bestätigt.“ Sie trat ganz dicht an ihn und legte die Hand auf seinen Arm. „Ich gehe jetzt. Der Junge ist im anderen Zimmer mit dem Mönch und seiner Familie. Ich werde dich wohl nie wieder sehen, aber ich werde oft an dich denken. Lebe wohl, mein Liebster, möge das Glück dich bei jedem Schritt begleiten.“


  „Und dein Leben mit Freuden gesegnet sein.“


  Sie küßte ihn und rannte aus dem Zimmer, das ohne sie seltsam leer war. Ein Hauch ihres Parfüms blieb zurück, als wäre sie zum Geist geworden, der ihn daran erinnerte, was hätte werden können.


  Eine Frau, ein Zuhause, ein Sohn, wie Jondelle, vielleicht. Dumarest schüttelte den Gedanken ab und trat ins andere Zimmer, in dem der Junge mit Bruder Elas und zwei anderen Personen wartete.


  Jondelle saß am Bettrand. Er ließ die Samenkapselkette durch seine Finger gleiten und hob sie ans Ohr, als lausche er verlorenen Stimmen. Spielzeug lag um ihn herum: ein Kuscheltier mit runden Ohren, glänzenden Glasaugen, kurzer Schnauze und freundlichem Grinsen, fast so groß wie er selbst; ein Raumschiff, das sich auseinandernehmen und wieder zusammenbauen ließ; ein Kaleidoskop, mehrere Bücher, Würfel aus durchsichtigem Kunststoff mit veränderbaren Bildern, ein Messer.


  Jondelle hob es und warf es unbeholfen, aber fest auf das Kissen. Die weiche Plastikklinge verbog sich.


  „Eines Tages werde ich lernen, so gut Messer zu werfen wie du, Earl. Und dann wird mich niemand mehr entführen und jemandem so weh tun können wie Elray und Makgar.“ Seine volle Unterlippe zitterte. „Ich werde sie töten, wenn sie es versuchten. O Earl! Warum haben sie es getan? Warum?“


  Dumarest drückte den Jungen an sich, spürte wie er bebte, fühlte die plötzlichen Tränen auf seinem Arm.


  Alle Frühreifheit hatte ihn verlassen, und er war im Augenblick nur ein kleines, sehr verstörtes Kind.


  „Von jetzt an wird alles wieder gut werden, Jondelle“, beruhigte er ihn. „Etwas sehr Schlimmes ist passiert, aber die Zeit wird die Wunden heilen. Du hattest Alpträume, nicht wahr? Weißt du, manchmal ist das Leben wie ein Alptraum. Aber Alpträume lassen sich vergessen. Du mußt mir versprechen, daß du zu vergessen versuchst.“


  „Ich verspreche es.“


  „Du bist ein guter Junge. Geh jetzt mit Bruder Elas und wasch dir das Gesicht.“


  „Du gehst nicht fort, während ich weg bin?“


  „Nein.“


  Dumarest drehte sich um, als der Mönch mit Jondelle das Zimmer verließ, und sah die beiden anderen zum erstenmal bewußt. Es waren ein Mann und eine Frau, beide nicht mehr ganz jung, beide blond und blauäugig, und sie ähnelten sich wie Bruder und Schwester.


  „Tharg Hamsen“, stellte der Mann sich vor und streckte die Hand aus. „Und das ist meine Frau, Wilma.“


  Dumarest nahm die angebotene Hand und drückte sie fest.


  „Sie kennen die alten Sitten, wie schön.“ Der Mann lächelte, doch dann wurde er ernst. „Bei einem solchen Anlaß von Dank zu sprechen, wäre leere Worte benutzen. Sie haben unseren Enkel gefunden – was kann ich sagen?“


  „Nichts.“ Dumarest blickte von ihm auf die Frau, sah die Gleichheit, die unverkennbaren Zeichen der Blutsverwandtschaft. Selektive Inzucht, nahm er an, wie sie bei vielen Rassen üblich war, die ein gewünschtes Ziel verfolgten. Doch weder der Mann noch die Frau hätten Makgar als Frau für ihren Sohn ausgewählt. Sie war so völlig anders gewesen, als das, was sie als passende Partnerin für ihn gehalten hätten. Wohlüberlegt sagte er: „Ihr Sohn hat Sie vermutlich unliebsam überrascht?“


  „Jak?“ Der Mann hob die Brauen. „Nein, er war ein guter Junge. Ich verstehe auch nicht ganz, was Sie meinen.“


  „Du bist schwerfällig, Tharg.“ Mit weiblichem Instinkt wußte seine Frau sofort, worauf er hinaus wollte. „Nein, Earl, Sie täuschen sich. Die Frau, die Sie als Makgar kannten, war nicht Jondelles Mutter. Sie trug ihn zwar in ihrem Schoß und gebar ihn, das stimmt, Jak sorgte für die Befruchtung, doch nicht ihres Eies. Verstehen Sie?“


  „Eine Implantierung?“


  „Ja. Das befruchtete Ei aus dem Schoß einer in den einer anderen Frau verpflanzt. Tharg?“


  „Jak und May verbanden ihre Flitterwochen mit einem Auftrag auf Veido. May wurde schwanger, und sie waren so glücklich wie ein junges Paar nur sein kann. Dann hatten sie einen Autounfall – die Einzelheiten tun nichts zur Sache. Jak war sofort tot, May verletzt und dem Tod nahe. Mit ihr würde das Ungeborene sterben – das Kind und die wertvollen Gene, die es trug.“ Er machte eine Pause und atmete tief, ehe er ruhigeren Tones fortfuhr. „Vielleicht verstehen Sie es nicht. Wir sind eine Inzucht, wie Sie sehen können, und das führt in bestimmten Maß zur Sterilität. Jak war unser einziger, der letzte seines Geschlechts. Gingen seine Gene verloren, würde es ein Programm für unbekannte Zeit zurückwerfen. Die Arbeit von hundert Generationen wäre eines bösen Schicksalsschlags wegen umsonst gewesen. Ich …“


  „Die beiden arbeiteten im Auftrag bei einem wissenschaftlichen Institut auf Veido“, fuhr Wilma an seiner Stelle fort. „Kamar Ragnack – Makgar – war Technikerin in der medizinischen Abteilung. Sie und May hatten sich befreundet, und sie erklärte sich bereit, sich das befruchtete Ei einsetzen zu lassen und das Kind auszutragen. Und so geschah es. May starb. Die Zeit verging, und Jondelle wurde geboren. Für das Wohlbefinden eines Säuglings ist es wichtig, bei seiner Mutter zu bleiben, deshalb stellten wir Kamar ein kleines Haus am Rand der Stadt zur Verfügung. Und eines Tages war die Frau mit unserem Enkel verschwunden.“


  „War sie im Haus gefangengehalten worden?“


  „Nein.“ Wilma blickte auf ihre Hände. Sie hatte sie ineinander verkrampft. Langsam löste sie sie. „Als Mutter kann ich sie verstehen. Und Jondelle war kein übliches Kind. Er war so gezüchtet worden, daß er eine Sympathiereaktion entwickeln würde – ein Charakteristikum, das wir zum Überleben als wichtig erachteten. Es war also so, daß Kamar sich nicht von ihm trennen konnte. Sie wollte ihn bei sich behalten, als ihr eigen – die normale Reaktion einer jeden Frau gegenüber dem Kind, das sie geboren hat. Ja, ich verstehe es – aber es fällt mir schwer, es zu verzeihen.“


  „Sechs Jahre“, sagte Tharg schwer. „Herumfragen, suchen, Belohnungen aussetzen. Eine sehr lange Zeit!“


  Lange genug für Männer wie Akon Batik, darauf aufmerksam zu werden; für Elray, den Wert des Jungen zu erkennen.


  „Könnte es noch einen Grund gegeben haben, weshalb Makgar mit dem Jungen fort ist?“ fragte Dumarest. „Vielleicht, um ihn zu beschützen?“


  „Vor wem? Uns?“


  Nur ein Verdacht, ein Mißtrauen, dessen er sich nie erwehren konnte. „Gibt es Cyber auf Veido?“


  „Ja“, antwortete Tharg.


  „Und auf Ihrer eigenen Welt?“


  „Auf Kreem? Nein.“


  „Vielleicht sollten Sie dafür sorgen, daß es dort auch nie welche geben wird“, riet Dumarest. „Der Cyclan ist ständig auf mögliche Vorteile aus. Ein Junge mit den Eigenschaften, wie sie in Jondelle herangezüchtet wurden, wäre von großem Nutzen für ihn. Passen Sie bitte gut auf ihn auf.“


  „Das werden wir.“ Der Mann seufzte. „Ich verstehe. Die Galaxis ist voll Feinden, und weshalb sollte Jondelle keine haben. Aber er wird beschützt werden, haben Sie keine Angst! Wir haben unsere Möglichkeiten. Und wir haben auch die richtigen, uns bei Ihnen zu bedanken für das, was sie für uns getan haben.“


  „Geld“, sagte die Frau, „und etwas, das Ihnen mehr wert ist, als der Preis für viele Hochreisen. Bruder Elas erzählte uns von Ihrer Suche. Er erfuhr davon aus den Unterlagen auf Hoffnung. Vielleicht können wir Ihnen helfen, Ihre Heimat wiederzufinden.“


  „Die Erde?“


  „Die legendäre Welt“, antwortete Tharg ruhig. „Einige glauben an sie, die meisten nicht. Es gibt jene, die überzeugt sind, daß sie der Ursprung der menschlichen Rasse war, die Welt, von der sie fliehen mußten.“ Seine Stimme vertiefte sich, klang fast grollend: „Vor dem Terror flohen sie, um neue Welten zu finden, auf denen sie ihre Sünden büßen konnten. Erst wenn sie geläutert ist, wird die menschliche Rasse wieder vereint werden.“


  Der religiöse Glaube des Urvolks! Dumarest drehte sich um und starrte vor sich. Ein plötzlicher Verdacht war in ihm erwacht. Das Urvolk! Gehörten die beiden zu ihm? Waren sie Angehörige dieser Sekte? Wenn ja, würden sie es nie zugeben, und wenn er sie bedrängte, würde er alles verlieren, was er zu gewinnen hoffte. Schon jetzt hatten sie zuviel gesagt, wenn sie tatsächlich zum Urvolk gehörten.


  „Ich habe mich mit alten Legenden befaßt, sie eingehend studiert“, sagte Tharg. „Nach allem, was ich herausgefunden habe, muß die Erde irgendwo im siebten Abschnitt liegen. Sie ist ein Planet, der um eine gelbe Sonne vom Spektraltyp G2 kreist. Es dürfte nicht zu schwierig sein, einen Computer zu mieten, der die genaue Position eines solchen Fixsterns in diesem Gebiet feststellen kann.“


  Ein neuer Hinweis zu früheren. Der endgültige, vielleicht, der das Problem lösen würde, wo seine Geburtswelt zu finden war.


  Die Tür vom Badezimmer öffnete sich, und Bruder Elas schob Jondelle herein. Es war Zeit, Lebewohl zu sagen.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht, ob du noch hier bist, Earl. Aber du hattest es mir ja versprochen, und du hältst deine Versprechen. Earl, kannst du denn nicht mit uns kommen?“


  „Nein.“ Dumarest ließ sich auf ein Knie fallen und drückte den Jungen an sich. „Ich habe viel zu tun, Jondelle. Und du ebenfalls.“


  „Werde ich dich wiedersehen?“


  „Vielleicht? Wer kann schon wissen, was die Zukunft bringt. Ich werde dich jedenfalls nie vergessen.“


  „Und ich dich nicht, Earl.“ Er straffte die Schultern. Er wirkte klein vor dem großen Bett hinter sich, auf dem die Spielsachen lagen, die seine Großeltern ihm mitgebracht hatten. Seine Familie, die ihm alle Liebe schenken und Sicherheit bieten würde, das, was jedem Kind von Rechts wegen zustehen sollte. Er streckte die Hand aus, diese merkwürdige Geste, die er erst gelernt hatte.


  „Leb wohl, Earl.“


  Dumarest nahm die kleine Hand und drückte sie.


  „Leb wohl, Sohn.“


  Hinter dem Fenster lag die Stadt mit dem Raumhafen und den Schiffen, von denen eines ihn von hier fortbringen würde.
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